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Se. k. und k. Apoſt. Majeſtät haben mit Allerh. Entſchließung vom 
21. März 1898 der „Gſterreichiſch⸗-Ungariſchen Revue“ die Führung des öſter⸗ 
reichiſchen Keichswappens allergnädigſt zu bewilligen geruht, ebenſo hat ihr 
Se. Excellenz der Herr königl. ung. Miniſterpräſident mittelſt Zuſchrift an das 
hohe königl. ung. Miniſterium am Allerh. Hoflager vom 25. December 1897 
die nämliche Erlaubnis bezüglich des ungariſchen Reichswappens wohlwollendſt 
ertheilt. Dementſprechend und zur bleibenden Erinnerung an die 50. Jahreswende 
der Allerh. Thronbeſteigung wird meine Seitſchrift von ihrem nächſtens be⸗ 
ginnenden XIII. Jahrgange (Band 24 und 25) ab in einem neuen, mit den 
beiden Reichswappen geſchmückten Umſchlage zur Ausgabe gelangen, und beehre 
ich mich, hiervon die verehrten Gönner des Organes ſchon heute zu verſtändigen, 
damit ſpäter allen angeſichts der veränderten äußeren Ausſtattung etwa ent⸗ 
ſtehenden Irrthümern vorgebeugt werde. 

Gleichzeitig nehme ich mir die Freiheit der Anzeige, daſs mit dem er⸗ 
wähnten XIII. Jahrgange eine neue Rubrik unter dem Titel „Öfterreichifche 
und Ungariſche Bibliographie“ eröffnet werden ſoll, welche eine regelmäßige 
Kundſchau über die in unſerer Monarchie periodiſch erſcheinenden gelehrten 
Fachdruckwerke, ſofern ſich dieſelben ausſchließlich oder zum Theile mit heimiſchen 
Gegenſtänden befaſſen, gewähren wird, und glaube ich damit den verehrten 
Leſern der „Revue“ eine nicht unwillkommene rang und Ergänzung ihres 
Stofffreifes zu bieten. Nachdem aber die diesbezüglichen, ſeit mehr als einem 
Jahre fortgeſetzten Vorarbeiten bisher keineswegs ein befriedigendes Reſultat 
ergeben haben, richte ich hiermit an ſämmtliche p. t. öffentliche und private, der 
Forſchung auf wiſſenſchaftlichem und künſtleriſchem Felde ſich widmende Anſtalten, 
Inſtitute, Geſellſchaften, Vereine, Redactionen 2c, beider Reichshälften die höf- 
liche Bitte, mir künftighin Titelblatt und Inhaltsverzeichnis ihrer jeweiligen 
Publicationen gefälligſt zuſenden und fo zur Verbreitung der Kenntnis von 
unſerem gemeinſamen Daterlande, zur Mehrung des Ruhmes feines geiſtigen 
Schaffens behilflich fein zu wollen. Dom Erfolge dieſer meiner dringenden Bitte 
hängt es nunmehr ab, ob die genannte Rubrik ſchon mit dem 24. öder erſt mit 
dem 25. Bande wird inauguriert werden, ob ſie ſich gleich zu Anfang in der 
angeſtrebten Planmäßigkeit und Vollſtändigkeit wird präſentieren können. 


Wien, am 10. Mai 1898. Hochachtungsvolſt 
A. Maper-Wyde. 
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Die Wohlthätigkeit in Krain unter den Herrſchern 
aus dem Hauſe Habsburg. 
Eine culturgeſchichtliche Studie. 
Von P. v. Nadirs. 


All Menſchenleid zum Menſchenwohle lindern, 
Bei Gott, Ihr Fürſten könnt es! 
Julius Groſſe. 
Il y a une bienfaisance collective, comme une 
bienfaisance individuelle... Leurs moyens 
different en partie; loin de s’exclure, elles 
s’aident et se suppléent mutuellement. Eilles 
sont meme nöcessaires l’une à l'autre. 
a M. le Baron de Gerando: 
Laibach. De la bienfaisance publique. Paris. Tom. I. 


> Sojefs J., des größten Wohlthäters der ſeinem erhabenen 
> Seepter anvertrauten Völker, gibt uns den erfreulichen Anlaſs, 
im geſchichtlichen Rückblicke auf dieſe ſegensvolle, ſelten lange Regierungs— 
epoche und zugleich auf diejenigen der Vorfahren Sr. Majeſtät die 
hervorragenden Aete der Wohlthätigkeit zu verzeichnen, welche im Laufe 
der Jahrhunderte bis heute unter der glorreichen Herrſchaft der Landes— 
fürſten aus dem Hauſe Habsburg in dem Herzogthume Krain geübt 
wurden. a 

Die nachſtehende culturgeſchichtliche Studie, ſie ſoll Zeugnis 
geben davon, wie ſeit mehr als 600 Jahren auf verhältnismäßig eng— 
begrenztem Gebiete eine anſehnliche Zahl von humanitären Grün— 
dungen und Stiftungen vollzogen, von humanitären Verordnungen 
erlaſſen wurde, die in ihrer Entſtehung auf die Initiative und An— 

Öfterr.-Ungar. Revue. XXIII. Bd. (1898.) 13 
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regung der erhabenen Fürſten der Dynaſtie Habs burg zurückzuführen 
ſind, und bei denen gar oft auch, dem hehren Beiſpiele der hochſinnigen 
Fürſten nacheifernd, Körperſchaften und einzelne im Lande ſich eifrig und 
glänzend bethätigt: „Viribus unitis.’ 


* 


Ehe wir aber auf die weiter ausgreifende Darſtellung der Wohl— 
thätigkeitsacte in Krain im Sinne unſeres Vorwurfes des näheren 
eingehen, mag es geſtattet ſein, auch auf ältere Epochen in der 
Landesgeſchichte in gleicher Richtung einen Blick zu werfen und in 
ganz kurzer Überſchau das zuſammenzufaſſen, was das ausgehende 
13. Jahrhundert, der Beginn der Regierung des Hauſes Habsburg 
in Krain, in humanitärer Beziehung hierlands vorgefunden, beziehungs— 
weiſe was Krains Annalen bis dahin an humanitären Schöpfungen 
zu verzeichnen hatten. 

Nicht wollen wir zurückgreifen bis in die Tage der weltgebieten— 
den „Roma“ im „Noricum“ und ſpeciell in Emona — Laibach, wo 
der praktiſche Römer nach dem Muſter der Weltſtadt großartige Bauten 
für die Geſundheitspflege, Bäder und Waſſerleitungen, angelegt, deren 
Spuren wir noch heute aus dem Schutte graben, hier in der heutigen 
Landeshauptſtadt und auch an anderen Orten im Lande, die einſt 
„Stationen“ des römiſchen Reiches geweſen;!) nicht wollen wir darüber 
Nachforſchungen anſtellen, ob außer der Conſtatierung eines „technicus 
medicus' auf einem in dem Gradisée des römiſchen Emona aus— 
gegrabenen, dem Askulap geweihten Steine?) ſich vielleicht noch 
Andeutungen darüber finden laſſen, inwieweit die dem Humanitäts⸗ 
principe gewidmeten Inſtitutionen der römiſchen Kaiſer, die Congiarien, 
die unentgeltlichen Vertheilungen von Victualien und barem Gelde an 
das ärmere Volk, die Wohlthätigkeitsanſtalten zur Verpflegung und 
Erziehung unbemittelter Kinder — pueri et puellae alimentarii — 
die Einrichtung der Valetudinarien (Feldlazarethe) u. a. m., bis in die 
Mauern Emonas hereingewirkt; nicht wollen wir es unterſuchen, in- 
wieweit ſchon zu Römerzeiten die von Julianus den heidniſchen 
Prieſtern zur Nachahmung empfohlene Armenpflege der Chriſten, die 
im Geſetzbuche Juſtinians bereits erwähnten Herbergen für Fremde 
(neben Kirchen), die Krankenhäuſer (von Diakoniſſinnen beſetzt), die Waiſen— 


1) Dimitz, Geſchichte Krains. Laibach 1872. J, S. 74. 
2) Müllner, Emona. Laibach 1879. S. 287 (Nr. 182). 
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und Findelhäuſer ſowie die Hoſpitäler für alte Perſonen!) etwa auch 
hierlands Eingang gefunden. 

Dieſe unſere einleitende Überſchau, gleichſam den Grund vor- 
bereitend für die nachfolgende Schilderung der mit der habsburgiſchen 
Herrſchaft beginnenden Verhältniſſe, mufs ſich auf jene Äußerungen 
humanitären Sinnes beſchränken, die, wie geſagt, vom frühen Mittel- 
alter ausgehend, bis an das Ende des 13. Jahrhunderts heranreichen. 

Auch in unſerem Lande finden wir nämlich im Mittelalter frühe 
ſchon die „Fundation“ — nach der Definition in Herrmann von 
Herrnritts epochalem Werke „Das öſterreichiſche Stiftungs— 
recht“?) — hauptſächlich in zweifacher Form auftretend, erſtens als 
Stiftung zu gottesdienſtlichen Zwecken, ſei es als Gründung von 
Gotteshäuſern und Klöſtern, Errichtung von kirchlichen Beneficien, ſei 
es als ſtiftungsmäßige Anordnung von rituellen gottesdienſtlichen 
Functionen, namentlich Jahrtagen, verbunden mit Almoſenvertheilung, 
Bußgängen u. ſ. w., zweitens als Gründung von Anſtalten zur Lin- 
derung menſchlichen Elends, deren Typus das mittelalterliche Hoſpital 
mit ſeinen verſchiedenartigen humanitären Aufgaben bildet. 

Die chriſtliche Armenpflege fand demnach in unſerem Lande ihre 
würdige Heimſtätte vornehmlich in dem „Hauſe des hohen Deutſchen 
Ritterordens“ (ſeit 1228) und in dem der „minderen Brüder“ (1242), 
auf dem flachen Lande in den Ciſtercienſerſtiften Sittich (1136) und 
Landſtraß (1249) und in der Karthauſe von Freudenthal (1260) in 
Unterkrain ſowie bei den aus Wien gekommenen Auguſtinerinnen „im 
Thal der heiligen Maria zu Michelſtätten“ in Oberkrain (1238) und 
bei den einzelnen Pfarren im Lande. 

Von einer frühzeitigen Gründung eines humanitären Inſtitutes 
in Laibach durch einen Privaten berichtet unſer berühmte Cyroniſt 
Johann Weikhard Freiherr von Valvaſor in ſeiner „Ehre des 
Herzogthums Krain“) nach einem Manuſcripte der Stadt Laibach, 


) Göll, Culturbilder aus Hellas und Rom. Leipzig 1863. I, S. 226. 

2) Der volle Titel des grundlegenden Werkes lautet: „Das öſterreichiſche 
Stiftungsrecht. Mit Berückſichtigung der ausländiſchen Geſetzgebung und mit 
Benützung amtlicher Quellen dargeſtellt von Dr. Rudolf Herrmann von 
Herrnritt, Miniſterialconcipiſt im k. k. Miniſterium für Cultus und Unterricht.“ 
Manz'ſche k. und k. Hofverlags- und Univerſitätsbuchhandlung. Wien 1896. — Die 
Mittheilung dieſes ausgezeichneten Buches aus der Bibliothek der k. k. Finanz⸗ 
procuratur in Laibach verdanke ich der Liebenswürdigkeit des Herrn k. k. Hof⸗ 
rathes und Finanzprocurators für Krain Dr. Joſef Rasié. 

3) III (IX), S. 709. 
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indem er ſchreibt: „Anno 1041 hat ein reicher Bürger und Handels- 
mann namens Peter Berlach, weil er keine leiblichen Erben gehabt, 
in dieſer Stadt (Laibach) ein Pupillen- oder Waiſenhaus geſtiftet und 
dazu ſeine völlige Habe und Güter vermacht. Solche Kinder hat man 
in dieſem Hauſe zum Guten auferzogen und jedes, nachdem es in 
etwas erwachſen, zu einem Handwerk, wozu es Luſt getragen, ge— 
than.“ 

Specielle Hoſpize zur Aufnahme Armer und Kranker, Pilger und 
Reiſender gab es urkundlich nachgewieſen ſchon 1228 u. z. das „Hoſpitale 
S. Antonii in Pokesruke“ (Bocksruck) — Kozjak im Tucheinerthale — 
im Gebiete der Steiner Alpen zum Übergange aus der Steiermark 
nach Krain (geſtiftet von dem Markgrafen Heinrich von Iſtrien 
und ſeinem Bruder Otto, „Herzog von Meranien“) ) und ein 
„Spital“ in der benachbarten Stadt Stein (geſtiftet von denſelben 
Fürſten und 1232 durch deren Bruder Berthold, Patriarchen von 
Aquileja, beſtätigt).?) 

Die Ciſtercienſer von Viktring bei Klagenfurt unterhielten auf 
dem Kärnten von Krain ſcheidenden Berge Loibl bei der St. Leonhard— 
kapelle ein Hoſpiz, deſſen Beſitz ſowie den des vorerwähnten Hoſpitales 
am Bocksruck ihnen Patriarch Gregor von Aquileja 1262 be⸗ 
ftätigte.?) Da den Viktringern ſpäter auch die Pfarre Zayer in Ober— 
krain übergeben war, ſo mag die Gründung einer „Herberge“ im 
Zayerfelde bei der Kirche St. Nikolaus (einer Filiale der Pfarre 
Zayer), deren Name noch in dem der Ortſchaft „Jerperca“ bei 
St. Nikolaus in verderbter Form erhalten, auf das humanitäre Wirken 
der Mönche von Viktring nach Krain herüber zurückzuführen ſein. ) 

Auch die Situation des ehemaligen Poſthauſes zu Hruſchiza im 
Birnbaumerwalde in Innerkrain „mitten in den höchſten Wildniſſen“ 
neben einer Kapelle — „wo weit und breit kein nahes Haus anzu⸗ 
treffen“ — deutet eben durch das Vorhandenſein einer Kapelle, wie 
fie Valvaſor noch abbildet,) neben der altberühmten Atzungsſtätte 
auf das vorherige Beſtehen eines Hoſpizes an derſelben Stelle, aus 
dem ſich dann die Poſtſtation herausgebildet. 


) Sumi, Urkunden und Regeſtenbuch des Herzogthums Krain, II, 
S. 38. N 
2) Mittheilungen des hiſtoriſchen Vereines für Krain, 1865, S. 110. 
3) Sumi J. e., S. 244. 
4) Koblar Zgodovina farà Ljubljanske Skofije, I, S. 55. 
5) I (2), S. 160. 
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Zur Sanitätspflege im 13. Jahrhundert zählten in erſter Linie 
die bekannten mittelalterlichen Badeſtuben, und wir haben aus dem 
Jahre 1260 die Nachricht, daſs Herzog Ulrich von Kärnten dem 
Benedictinerſtifte Oberburg im Sannthale der Steiermark — gegen— 
wärtig Dotationsherrſchaft des Laibacher Bisthums — ein Haus in 
Laibach ſammt daran ſtoßender Badeſtube zum Geſchenke gemacht 
habe.“) 

Kaiſer Rudolf J. von Habsburg beſtätigte dieſe Schenkung 
im Jahre 1277, und wenige Jahre ſpäter (1280) begegnen wir in der 
Chronik der Stadt Laibach dem Beſtande eines Spitales für Aus— 
ſätzige, eines ſogenannten Leproſenhauſes. 2) 

Als Herzog Albrecht II. von Sſterreich 1350 als Ver— 
bündeter des Patriarchen von Aquileja nach Friaul zog, folgte auch 
die krainiſche Ritterſchaft dem Rufe des „Landesherrn“, nachdem ſeit 
dem 11. Juli 1283 durch die Eidesleiſtung der krainiſchen Stände für 
Albrecht J. unauflöslich Krains Geſchicke an das erhabene Haus 
Habsburg geknüpft erſchienen. In Laibach „verfeſtigte“ nun Herzog 
Albrecht II. dem Deutſchen Ritterorden ſeine Freiheiten, darunter das 
Aſylrecht. 

Wenige Jahre vorher (1345) hat aber die hochherzige Fürſtin 
Eliſabeth, Königin von Ungarn, eine Tochter König Wladis— 
laws J. von Polen und Witwe des Königs Karl Robert von 
Ungarn aus dem Hauſe Anjou, auf der Durchreiſe nach Neapel in 
Laibach ein Hoſpital ſammt Kapelle der heiligen Eliſabeth geſtiftet, 
aus welcher Stiftung ſodann das ſogenannte Bürgerſpital, beziehungs— 
weiſe die noch heute beſtehende Bürgerſpitalsſtiftung hervorgegangen. 

Ein Hoſpital in Krainburg, der alten Hauptſtadt des heutigen 
Herzogthums Krain, iſt urkundlich ſchon im Jahre 1415 feſtgeſtellt; 
es befand ſich in Verbindung mit der Kapelle des heiligen Leonhard; 
um die Mitte des 15. Jahrhunderts in Verfall kommend, ward es 
unter dem Stadtrichter Johann Sluga 1483 neu aufgerichtet, und ein 
biſchöfliches Viſitationsprotokoll von 1631 beſagt, daſs dasſelbe um 
dieſe Zeit ein ſtockhohes Gebäude innehatte, in welchem zu ebener Erde 
die Weibsperſonen, im erſten Stocke die Männer untergebracht waren; 
als letzter Oberſpitalmeiſter erſcheint 1760 Nikolaus Sumba ge— 
nannt.) 

1) Orozen, Das Benedietinerſtift Oberburg (1876), S. 40. 


2) Mittheilungen des hiſtoriſchen Vereines für Krain, 1860, S. 97. 
3) J. Lavtizar, Zgodovina zupny v dekany Kranj, I, Kranj (1898), ©. 30 f. 
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Ein Ablaſsbrief des Patriarchen von Aquileja aus dem Jahre 
1428 für die Beſucher der Spitalskirche in Rudolfswerth ſtellt feſt 
das Vorhandenſein eines Hoſpitales in dieſer Stadt im Unterkrainer⸗ 
boden, deſſen Gründung — wie der Monographiker von Rudolfswerth 
(Neuſtadtl) vermuthet — bald nach der Stadtgründung unter 
Herzog Rudolf IV. dem Stifter (1365) erfolgt ſein mag.!) Zu den 
Hauptwohlthätern der Kirche zählte die Familie der Freiherren von 
Apfaltrern, des Spitales Joſef Anton Langer (1679), 
ein Vorfahre des gegenwärtigen Landtagsabgeordneten und 
Herrſchaftsbeſitzers Franz Ritters von Langer. Auch in anderen 
Städten Unterkrains ſehen wir ſchon im 15. Jahrhundert „Spitäler“ 
(Hoſpitale), ſo zu Gurkfeld (1478) und Möttling, welch letzteres 1493 
in ſeinen Einkünften durch Andreas von Hohenwart, „Hauptmann 
in der Metlik“, weſentlich gefördert ward. >) 

Spitäler für Ausſätzige, ſogenannte „Sunderſiechenhäuſer“, be— 
ſaßen um dieſe Zeit die Stadt Laibach auf dem Wege nach Roſenbach 
14534) und die Stadt Stein auf der Straße ins Neulthal noch 
1495.5) 

In jenen Tagen ſehen wir auch das Badeſtubenweſen, des 
Mittelalters in voller Blüte in der Landeshauptſtadt Laibach, wir 
begegnen da zwei Badeſtuben, die eine „Nider Padtſtuben in der ſtadt 
bei dem Kloſter vnter S. Nicola“ (der heutigen Kathedrale), mit 
welcher der Dechant von Laibach belehnt erſchien, und die zweite „in 
dem Werd“, die der Bürger Merkel von Laibach beſaß „zu rechtem 
Kaufrecht“ gegen Zahlung von zwei Pfennigen an das landesfürſtliche 
Vicedomamt;é) der Stadt Stein wird die Badſtube am Gries 1478 
von Kaiſer Friedrich III. ins Eigen überlaſſen — ſie lag gerade gegen— 
über der heutigen Badeanſtalt der Familie Praſchniker — und in 
der Stadt Lack hatten um 1431 die Bürger das Bad von den Biſchöfen 
von Freiſingen in Pacht. 

Kaiſer Friedrich III., der große Wohlthäter Krains und Stifter 
des Laibacher Bisthums (1461), der allen den genannten während ſeiner 
Regierungszeit beſtandenen Wohlthätigkeitsanſtalten in unſerem Lande 


1) Vrhovee, Zgodovina novega mesta (1891), ©. 35. 

2) Ebenda, S. 32 und 35. 

3) Valvaſor, Ehre des Herzogthums Krain, III (XI), S. 385 ff. 
4) Muſealheft, Laibach 1866 (Lueger, Lehenbuch). 

5, Urkunde im landſchaftlichen Archiv im Rudolfinum. 

6) Dimitz, Geſchichte Krains, I, S. 303. 
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den vollſten Schutz und die beſte Förderung angedeihen ließ und ſpeciell 
die Stiftung der Königin Eliſabeth von Ungarn für das Bürgerhoſpital 
in Laibach durch die Widmung von 6 Pfund Wiener Pfennigen zu 
Verſehgängen vermehrte (1444, Oculi in der Faſten), ) war es auch, 
der (1478) einen eigenen Wundarzt, den „Juden Michael“, zum Lohne 
für deſſen Bemühungen in Befreiung von Chriſtenſelaven aus türkiſcher 
Gefangenſchaft mit der Ausübung der Praxis in Krain betraute; 
Kaiſer Friedrich III. war es ferner, der zugunſten der ärmeren 
Bevölkerung ſeines Herzogthums Krain (1461) einen Erlass an den 
landesfürſtlichen Vicedom gerichtet hatte „wider Theuerung und Mangel 
in Crain“. In dieſem mehrfach intereſſanten Actenſtücke heißt es 
wörtlich: „Wür vernemben, wie in bemelten unſern Fürſtenthumb Crain 
merkhlich Theuerung vnd gebrechen (Mangel) ſein an gethraidt, Vich 
vnd anderer Nahrung, darum das die nit auff die offene Markht ge— 
bracht, ſondern allenthalben bei denen Kürchen und in den geuen 
verkhaufft werden“; der Kaiſer befiehlt demnach dem Vicedom und 
trägt ihm auf, „das du beſtelleſt, vnd bey den (denen), ſo ſolch ge— 
traidt, Vich vnd ander narrung haben, darob ſeieſt, das ſie die auf 
die offene Markht bringen vnd da verkauffen“, „welch darwider mit 
Kauffen vnd Verkhauffen thun würden, gegen denſelben,“ ſo ſchließt 
der kaiſerliche Befehl, „handleſt, als (wie) ſich gebührt, damit ob— 
bemelte Theuerung vnd gebrechen deſter baß und füglicher gewendt 
mög werden“.) 

Die Kaiſer Maximilians J., des „letzten Ritters“, ſchönem Wahl— 
ſpruch: „Halt Maß in allen Dingen“ entſprechende, 1517 durch den 
Landeshauptmann der Steiermark, Siegmund Freiherrn von Diet— 
richſtein, zur Ausrottung des Fluchens und Zutrinkens geſtiftete 
adelige St. Chriſtophsgeſellſchaft erſtreckte ihre Wirkſamkeit auch auf 
Krain; es zählten zu ihren Mitgliedern Hans von Auers— 
perg, Freiherr Andreas Rauber, Wilhelm Lamberger, 
Chriſtoph und Seifried von Windiſch-Grätz, Bernhard von 
Mindorf, Friedrich Paradeyſer u. a. m. Die Geſellſchaft ſtand 
unter einem Hauptmann, jedes Mitglied war verpflichtet, das Bildnis 
des heiligen Chriſtoph an einer Kette um den Hals ſichtbar zu tragen, 
und Geldſtrafen waren auf die Übertretung des Fluch- und Trink— 
verbotes ausgeſetzt. Dass die Geſellſchaft ihre Aufgabe von vornherein 


) Mittheilungen des hiſtoriſchen Vereines für Krain, 1854, S. 25. 
) Klun, Archiv für die Landesgeſchichte des Herzogthums Krain, II, 
S. 271 f. 
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für keine leichte hielt, erhellt aus ihren Statuten, in welchen die 
Mäßigkeit des Kaiſers als „übermenſchlich“ und als „zeitliche Heilig— 
keit“ geprieſen wird. Der § 16 der Statuten normierte, dass das nach 
Abzug der Ausgaben bei der Jahresabrechnung vorhandene Geſell— 
ſchaftsgeld „nach Rath“ des Vorſtandes und von ſechs Mitgliedern 
„in eines oder mehr Spital“ ſollte gegeben werden.“) Doch der Eifer 
für dieſe Geſellſchaft und ihre edlen und hohen Zwecke erkaltete leider 
gar bald auf dem infolge der unaufhörlichen Kämpfe mit den Türken 
wenig geeigneten Boden Jnneröſterreichs, und die in ihrer Tendenz jo 
wohlthätige Vereinigung löste ſich nach kurzem Beſtande wieder auf. 

Hatte ſich bis zur Mitte des 16. Jahrhunderts die Einfluſs— 
nahme der landesfürſtlichen Verwaltung auf das Spitalweſen nur 
gelegentlich ohne Anwendung beſtimmter Verwaltungsgrundſätze geltend 
gemacht, jo kam, wie Herrmann von Herrnritt in ſeinem oben⸗ 
eitierten Buche?) ausführt, dennoch allmählich die Anſchauung 
zum Durchbruche, daſs die Sorge für die Stiftungen, beſonders die 
Spitäler, zu den wichtigſten Obliegenheiten der landesfürſtlichen Ver— 
waltung gehöre. 

Namentlich war es Ferdinand J., deſſen auf zeitgemäße Reform 
des Polizeiweſens gerichtete Beſtrebungen ihn auch dieſen Inſtituten, 
deren Wirkſamkeit ſeit den Tagen der Kreuzzüge und Städtegründungen 
mit dem Verxkehrsweſen, mit der Sicherheits- und Geſundheitspflege 
auf das engſte zuſammenhieng, das Augenmerk zuwenden ließen. Er 
fühlt ſich „als obriſter Vogt und Stiftherr“, dem es „zuſtehen und 
gebühren will, dem Allmächtigen zu Lob, Ehr und Preiß und denen 
armen, dürfftigen und preßhaften Leuten zum Troſt und Unterhaltung“ 
(Unterhalt), berufen, „ob ſolcher Spitäler und derſelben Stiftungen zu 
halten, die eingeriſſenen Mängel und Gebrechen ... durch gebührliches 
Einſehen abzuſtellen“. 3) 

Dieſer ſo überaus wohlwollende Landesfürſt ließ es aber hier— 
lands nicht bei der landesfürſtlichen Aufſicht bewenden, er trat in ge— 
nanntem humanitären Sinne bei uns als Stifter ſelbſt auf, indem er 
mit Verordnung de dato Graz 8. März und Wien 29. October 1553 
bekennt, daſs er „dem gemeinen preßhaftigen Volk zu Nutz und Nahrung 
wie in anderen Orten mehr auch in Unſerer Stadt Laybach in Crain 


) Valvaſor J. e., III (IX), S. 25 ff. 

) Oſterreichiſches Stiftungsrecht, S. 75. 

3) Generale vom 2. Martii 1546, Cod. Aust., II, S. 306 f. Herrmann 
1. c., S. 75, Note 20. 
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ein neu Spital erheben wolle“; ſeine Räthe hätten ihm empfohlen, „daß 
khein beſſere gelegenheit zu dem Werkh alda zu Laybach zu bekhumben 
allein (als) das Kloſter zu St. Jacob Auguſtiner Ordens (an Stelle 
des im heurigen Winter demolierten landſchaftlichen Redoutengebäudes) 
und ſolches von Tag zu Tag in Abfall und Schulden komme, daß 
Wir bemeltes Kloſter ſammt allen Einkomben einziehen und die 
Kloſterleut in ander Weg verſehen (entſchädigen) wollen“. So geſchah 
es denn auch, und die Auguſtiner von St. Jakob in Laibach kamen 
nach St. Jakob am Steckhen (San Giacomo al Palo) nächſt St. Veit 
am Pflaumb (Fiume), d. h. nach dem heute blühenden, um die alte 
„Abtei“ gelagerten Wintercurorte und Seebade in Abbazia. ) 

Dieſes Spital wurde als k. k. Hofſpital zunächſt zum Zwecke der 
Verpflegung erwerbsunfähiger Bergarbeiter des k. k. Queckſilberberg— 
werkes in Idria gegründet, und die Fundation beſtand in einer Gült 
von 33 Huben (ſogenannte Hofſpitalsgült), aus mehreren einzelnen 
Ackern und Wieſen, ferner in vom erlauchten Stifter bewilligten, von 
Seite des landesfürſtlichen Vicedomamtes ausbezahlten Beiträgen jähr— 
licher 1000 fl. 

Nach der über Anordnung des Kaiſers Ferdinand II. 
im Jahre 1597 erfolgten Einräumung des Kloſters St. Jakob in 
Laibach an die Jeſuiten wurde dem in Rede ſtehenden k. k. Hofſpitale 
das gegenwärtige Gebäude der k. k. Bezirkshauptmannſchaft Umgebung 
Laibach auf dem Vodnikplatze überlaſſen und die gänzliche Ver— 
pflegung der Siechen, dann der Erwerbsunfähigen und der krüppel— 
haften Soldaten einer eigens aufgeſtellten Adminiſtration übergeben. 
Das Verdienſt, das Gebäude ſpäter in jenen Stand verſetzt zu haben, 
dass dasſelbe dem wohlthätigen Zwecke vollkommen entſprechen konnte, 
muſs übrigens dem Biſchofe Thomas Chrön, welcher das Laibacher 
Bisthum 1598 angetreten, zuerkannt werden. 

Die Anzahl der im Hofſpital mit allem Nothwendigen Verſorgten 
belief ſich im Durchſchnitte auf 30 Männer und 6 Weiber; letztere 
wohnten jedoch nicht im Gebäude, ſondern erhielten auswärts die 
Geldportion täglicher 7 Kreuzer. Dieſelben waren verpflichtet, täglich 
fünfmal das Vater Unſer, Ave Maria, Credo und Salve Regina, 
abends den Roſenkranz und die Litanei zu beten, von 10 bis 11 Uhr 
vormittags in der gegenüberliegenden Franciscanerkirche (dem heutigen 


) Siehe meine „Geſchichte des landſchaftlichen Civilſpitals in Laibach“ 
(1887), S. 10 f. 
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Gymnaſialgebäude) dem Amte beizuwohnen, nachmittag von 4 bis 
5 Uhr bei der Litanei ſich einzufinden und die Andachten für die 
durchlauchtigſten Stifter des Erzhauſes Ofterreich Gott aufzuopfern. 

Zur Vermeidung des Müßigganges wurden die Pfründner mit 
verſchiedenen Hausarbeiten beſchäftigt. Die Franciscaner erhielten für 
die kirchlichen Verrichtungen bei den Pfründnern jährlich 52 Gulden. 
Die Pfründner bewohnten die Localitäten des Spitalgebäudes zu 
ebener Erde und jene des erſten Stockwerkes; das zweite Stockwerk 
war als Wohnung für Waiſenkinder benützt, daher man das Gebäude 
auch häufig „Kinderhaus“ nannte. Später wurde ein Theil dieſer 
Waiſenkinder auf Koſten des Bisthums im Geſange unterrichtet, und 
wurden dieſelben als Chorſänger in der Domkirche verwendet.!) 

Die krainiſche Landſchaft, die ſchon am Beginne des 16. Jahr- 
hunderts die Pflege des Sanitätsweſens ernſtlich in die Hand ge— 
nommen hatte — durch Beſtellung eines landſchaftlichen Medicus, 
Dr. Jakob von Felters, 1516 und durch ſtrenge Überwachung der 
Apotheker 1518 — richtete im Laufe des genannten Jahrhunderts 
angeſichts der großen Bedrängniſſe, die dem Lande aus den vielfachen 
Nöthen von Peſt und Hungertyphus erwuchſen, ein volles Augenmerk 
auf den Zuſtand der in ihrem Bereich befindlichen Spitäler. Wir er⸗ 
ſehen aus den Acten dieſer hohen Körperſchaft, daſs die Spitäler in 
Stein, Krainburg, Gurkfeld, Möttling und Rudolfswerth, wie ſie, ent— 
ſprechend der autonomen politiſchen Verwaltung, unter der Aufſicht 
der Landſchaft ſtanden, betreffs ihrer Einrichtung und Führung der 
ſtrengen Controle jener Corporation unterworfen waren, und wir 
finden z. B. zum Jahre 1571 (15. Februar) den Beſchluſs des 
Ausſchuſſes angemerkt, „daſs die Spitalmeiſter von Rudolfswerth, 
Stein und Krainburg mit ordentlichen Auszügen der Spitalsrechnungen 
im Namen des Landeshauptmannes zum nächſten Hofthaiding nach 
Laibach erfordert werden“.) 

Wegen einer „um ſich freſſenden Seuche“ (nichts weniger als die 
Lepra, ſondern die Syphilis)?) wurde im Einvernehmen der krainiſchen 
Landſchaft und der Stadtgemeinde Laibach 1586 in Laibach ein 
Krankenhaus „Lazareth“ errichtet“) und zwar auf dem Platze neben 


) Steska, Die k. k. Hofſpitalsſtiftung. Mittheilungen des hiſtoriſchen 
Vereines für Krain, 1857, S. 14 ff. 

2) Landſchaftliches Archiv im Muſeum Rudolfinum in Laibach. 

) Lippitſch, Topographie von Laibach (1834), S. 266. 

) Valvaſor J. e., III (XI), S. 696. 
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der St. Peterskirche an der Stelle der heutigen St. Peters-Infanterie⸗ 
kaſerne. f 

Schon war in dieſen Tagen ſogar nach Krain der Ruf 
des ſegensvollen Wirkens des 1540 in Granada von Juan di Dio 
geſtifteten und 1572 vom Papſte anerkannten frommen Vereines der 
barmherzigen Brüder gedrungen, und es wurde die Einführung derſelben 
auch in Krain im Jahre 1591 in Anregung gebracht; bis zum Jahre 
1643 liefen diesbezügliche Verhandlungen,) doch die Einführung 
ſelbſt blieb, wie wir ſpäter ſehen werden, der Zeit Kaiſer Joſefs II. 
vorbehalten. 

Die Stadtgemeinde Laibach, die im Einklange mit der Landſchaft 
für das Sanitäts-, beziehungsweiſe Spitalsweſen gleichfalls eifrige 
Sorge hegte, unterſtützte 1541 ganz beſonders die „Siechenweiber“; 
wir begegnen nämlich in dem Gerichtsprotokolle „gemeiner Stadt 
Laibach“ vom genannten Jahre (1. Jänner) der Aufzeichnung, dajs 
die Stadtväter dem Kirchenpropſt zu St. Peter, Hans Tiſchler, 
auftrugen, „Dieweilen die große Kälten gwert“, den „Armen Siech— 
weibern beim Criſchen“ alle Wochen einen „halben Gulden rheiniſch“ 
zu geben.?) 

Ein ſchöner humanitärer Zug geht durch die vom Bürgermeiſter, 
Richter und Rath der Stadt Laibach 1579, 25. Auguſt dem Schneider— 
handwerk der Stadt Laibach gegebenen Statuten, wie ſich die Meiſter 
und Geſellen gegenſeitig zu verhalten haben; da leſen wir § 17: 
„Wenn ein Schneidergeſell oder Bub krank würde und nicht ver— 
mögend wäre, in ſeiner Krankheit aus eigenem aufwarten zu laſſen, 
ſoll man ihm aus der Büchſe mit Vorwiſſen der vier geſchwornen 
Meiſter und ſoviel dieſelben für gut befinden eine Hilfe geben. Wenn 
ſich aber die Krankheit verſchlimmern und verlängern würde, dann ſoll 
er, bis ſich ſein Zuſtand zum beſſern ſchickt, in einer jeden Werkſtatt 
nacheinander allweg vierzehn Tag erhalten werden.“ Und die unterm 
gleichen Datum erlaſſenen weiteren Beſtimmungen für die Meiſter be— 
ſagen §8 3: „Die Lade oder Büchſe, aus der im Falle der Noth 
den armen Meiſtern daraus geholfen wird und damit andere Leute 
oder die Stadt Laibach nicht beſchwert werden, ſo ſoll zu ihrer (der 
Büchſe) Erhaltung und Mehrung derſelben hiefür ein jeder Meiſter 
alle Quatember Sonntag vier ſchwarze Pfenning hinein legen. Wer das 


) Acten des Domeapitels in Laibach. 
2) Altere Regiſtratur der Stadt Laibach. 
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nicht thäte, der ſoll um acht Kreuzer geſtraft und das Geld in die 
Büchſe gelegt werden.“) i 

Wie anderwärts in Sſterreich,2) jo geſellten fi) in Krain 
ſeit dem Zeitalter der Reformation zu den alten Stiftungs— 
zwecken neue hinzu. So vor allem Stiftungen zur Bildung der Jugend, 
welche in unterſchiedlicher Form auftreten: als Bildungsanſtalten, welche 
entweder ſelbſtändig gegründet wurden oder durch Zuſammenziehung 
von einzelnen Stiftungen zu Convicten oder Seminarien entſtanden, 
oder als Handſtipendien für Studierende; daneben entwickelten ſich auch 
hierlands noch mehr als ſinguläre Erſcheinung Almoſenſtiftungen, 
Familienſtiftungen religiös confeſſionellen Charakters, endlich Humani— 
tätsſtiftungen verſchiedener Art. 

Wie anderwärts war nämlich im Laufe des Mittelalters bei 
uns der Jugendunterricht auf die Klöſter beſchränkt geweſen; ſpäter 
errichteten zwar Städte und Märkte auch in Krain Schulen, die 
jedoch nur auf ein geringes Niveau der Bildung berechnet blieben; 
ſo beſtanden derartige kleinere Schulen in Laibach bei St. Nikolaus, 
bei St. Peter und an der deutſchen Ordenscommende im 13., 14. und 
15. Jahrhundert, in Rudolfswerth, Laas, Stein, Reifnitz, Wippach, 
an welch letzterer der berühmte Diplomat und Schriftſteller Siegmund 
Freiherr von Herberſtein ſeinen erſten Unterricht erhalten; jene 
bei St. Niklas in Laibach, die im Laufe der Zeit eingegangen war, 
iſt infolge Verordnung Herzogs Ernſt des Eiſernen 1418 als 
Trivium mit lateiniſchem Sprachunterricht reactiviert worden.“) 

„Die erſte ordnungsmäßige Schule mit vier Claſſen und latei— 
niſchem Sprachunterricht“ errichteten aber die evangeliſch geſinnten 
Herren und Landleute der krainiſchen Landſchaft, und ſie verſahen ſolche 
mit einer durch den berühmten Philologen und Rector der krainiſchen 
Landſchaftsſchule Nikodemus Friſchlin entworfenen Schulordnung 
(1582). Dieſe Schulordnung Friſchlins, im allgemeinen von humani— 
tärem Geiſte durchweht, enthält auch eine intereſſante Beſtimmung 
betreffs Unterſtützung armer Knaben mit den nöthigen Schulbüchern. 
Es heißt nämlich im Capitel II „Von der vleiſſigen Beſuechung der ſchuel“ 
u. a.: „Endlich ſoll keiner in der Schul geduldet ſondern heimgeſchickt 


) Sumi, Archiv für Heimatskunde, II, S. 68 f. 

2) Herrmann von Herrnritt J. e., S. 71. 

3), Regierungsrath Anton von Globoöénik in feinem verdienſtvollen 
Werke „Üverſicht der Verwaltungs- und Rechtsgeſchichte des Landes Krain“ (1893), 
S. 46. 
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werden, welcher aus fahrleſſigkheytt der ältern die nottwendige buecher 
nitt mitt ſich bringt .. . . es ſeynd denn vatterloſe vnd allerdings 
hilfloſe Waiſen, denen mitt den allmuſen geholfen mag werden.“) 

Hatten ſchon gleich nach der durch Herzog Ehriftoph von 
Würtemberg, den mächtigen Förderer des Proteſtantismus, an der 
Tübinger Univerſität vorgenommenen Neueinrichtung des „fürſtlichen 
Stipendiums“ und der aus dem Nachlaſſe ſeines aus Krain gebürtigen 
erprobten Kanzlers Michael Tiffernus 1557 erfolgten Errichtung 
des „Stipendium Tiffernum'' zwei evangeliſche ſtudierende Jüng— 
linge aus Krain, Samuel Budina und Johann Gebhart, in letzteres 
als Stipendiaten Aufnahme gefunden, ſo ſahen ſich im Fortgange der 
evangeliſchen Religionsbewegung in unſerem Lande und durch das Be— 
dürfnis nach entſprechend gebildeten Predigern und Lehrern die evan— 
geliſch geſinnten Stände des Herzogthums Krain veranlaſst, auch 
ihrerſeits an evangeliſchen Hochſchulen in Deutſchland Stipendien zu 
ſtiften, nachdem ſie längere Zeit hierfür nicht fixierte Subventionen 
ertheilt hatten. Die im Ausſchuſſe verſammelte Landſchaft der Augs— 
burgiſchen Confeſſion beichloj8 demzufolge am 3. April 1582 „zu 
möglichſter Steuer und Abhilfe bereits erſcheinenden und zu beſorgen— 
den Mangels an tüchtigen Kirchen- und Schuldienern, die ſowohl der 
windiſchen als der deutſchen Sprache kundig, drei beſondere Stipen— 
diaten, kraineriſche Landeskinder, zuvörderſt in facultate theologiae, 
ungefährlich auf den Univerſitäten Tübingen, Heidelberg und Straß— 
burg, jeden mit jährlich 50 Gulden (thut überall des Jahres 150 Gul— 
den rheiniſch) bis einer oder der andere zu der Landſchaft Kirchen- und 
Schuldienſten, dazu ſie ſich inſonderheit verbinden ſollen, für quali— 
fieirt erkannt und dazu berufen wird“.?) 

Die Kirchenreformation in Krain hatte auch im Gefolge gehabt, 
dass die evangeliſch geſinnten Stände und Bürger 1564, als die Peſt 
in Laibach wüthete, die Bürgerhoſpitalkirche zur heiligen Eliſabeth in 
Beſitz nahmen und bis an den Schlujs des Jahrhunderts daſelbſt 
ihren Gottesdienſt abhielten. Und ſelbſt auf die Verwaltung des 
Bürgerſpitals war die kirchliche Bewegung nicht ohne Einfluss ge— 
blieben; denn wir begegnen in dem Berichte des landesfürſtlichen 


1) Profeſſor J. Wallner, Nikodemus Friſchlins Entwurf einer Laibacher 
Schulordnung aus dem Jahre 1582. Jahresbericht des Laibacher Staats-Ober⸗ 
gymnaſiums, 1888, S. 15. 

2) Theodor Elze, Die Univerſität Tübingen und die Studenten aus 
Krain (1877), S. 8 f., S. 60 f. 
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Vicedoms für Krain an die erzherzogliche Regentſchaft in Graz (1595) 
der Beſchwerde, daſs „die von Laibach“ (der Magiſtrat der Stadt 
Laibach) die Worte des fürſtlichen Befehls „zur Erſetzung des Bürger- 
ſpitalmeiſters“ dahin gloſſieren, daſs nur ein Spitalmeiſter Katholik 
ſein müſſe, ſie hätten demnach einen „ſectiſchen“ Unterſpitalmeiſter ge— 
wählt.!) 

Mit den Tagen der „Gegenreformation“ trat in dieſen Verhält⸗ 
niſſen raſch eine Anderung ein. Der energiſche Gegenreformator, der 
Laibacher Fürſtbiſchof Thomas Chrön, kann in ſeinem an den Papſt 
Paul V. erſtatteten Berichte über den Zuſtand der Laibacher Diöceſe 
(1616) darauf zurückweiſen, daſs er die Kirche St. Eliſabeth am 
Hoſpitale der Bürger, „welche die lutheriſchen Prediger durch 50 Jahre 
beſetzt gehalten, nachdem dieſelben 1599 vertrieben worden, wieder 
eingeweiht habe“, und bezüglich des kaiſerlichen Hoſpitals, deſſen 
Einkommen er auf jährlich 2000 Gulden beziffert, kann er gleichfalls 
conſtatieren, daſs der Laibacher Biſchof zuſammen mit dem Landes— 
hauptmann und dem Vicedom den Vorſtand desſelben bilde.) 

Die zur Durchführung des Gegenreformationswerkes vom Fürſt⸗ 
biſchofe 1 Chrön nach Laibach berufenen „Väter der Gejell- 
ſchaft Jeſu“, die, wie oben erwähnt, die Überſiedlung des kaiſer⸗ 
lichen Hoſpitals von St. Jakob in das Gebäude gegenüber den 
PP. Franciscanern veranlaſst hatten, übernahmen ſchon 1596 die 
lateiniſche Schule aus den Händen der Landſchaft und conſtituierten 
ſie als ihr „Collegium“. Mit dem Collegium, deſſen Beſtand durch 
namhafte Schenkungen des Landesfürſten und andere ergiebige Unter- 
ſtützungen geſichert war, wurde nun aber auch ein Seminarium oder 
Convict in Verbindung gebracht, in welchem Studierende theils un- 
entgeltlich, theils gegen Bezahlung oder als Stiftlinge vollſtändige 
Verpflegung ſowie den bezüglichen Unterricht in den niederen und höheren 
Schulen erhielten. Über dieſes Jeſuitenſeminar gibt ausführlichen Auf⸗ 
ſchluſs ein Manuſcript der k. k. Studienbibliothek in Zaibach, 3) welchem 
wir entnehmen, daſs das Convict bereits (1600) ein eigenes Haus 
bei St. Jakob in der Nähe des Collegiums beſaß, daſs die Zahl 
der Seminariſten (Convictiſten) von 10 im Jahre 1600 auf 80 im 
Jahre 1612 geſtiegen war, ſowie daſs im Jahre 1617 ſchon 


) Mittheilungen des hiſtoriſchen Vereines für Krain, 1867, S. 92. 

2) Mittheilungen des hiſtoriſchen Vereines für Krain, 1854, S. 63. 

) Fol. No. 156. Historia Seminarii Labacensis, in quo origo, progressus, 
benefactores, ejusdemque alumni eontinentur ab Anno MDC. 
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ein neues Heim für dieſes wohlthätige Inſtitut nothwendig erſchien. 
Als hervorragende Stifter für das Seminar finden wir die Namen 
Lenkovié, Sontner, Thaler, Schellenburg, Montagnana, 
Kazianer u. a., und reichen die Annalen desſelben bis 1773, d. i. bis 
zur Aufhebung des Jeſuitenordens; es iſt nicht zu verwechſeln mit 
dem heute noch beſtehenden, unter der ausgezeichneten Direction 
des Prälaten und k. k. Hofkaplans Dr. Johann Kulavic be— 
findlichen fürſtbiſchöflichen Prieſterſeminare neben der Kathedrale zu 
St. Nikolaus, zu welchem 1708, 9. Mai, der Grundſtein gelegt wurde, 
und das ober dem karyatidengeſchmückten Hauptportale die ſchöne 
Widmung „Virtuti et Musis“ weist. 

Dem Sanitätsweſen wandten die krainiſchen Stände ein immer 
regeres Intereſſe zu, und ſie gewährten talentvollen Jünglingen an⸗ 
ſehnliche Unterſtützungen für medieiniſche Studien. So z. B. erhielt 
ein Laibacher, Joſef Schaidt, welcher zu Padua — der damals 
berühmten mediciniſchen Schule — ſtudierte, durch drei Jahre (1619 
bis 1621) im ganzen 600 Gulden Subvention, eine für jene Zeit 
gewijs bedeutende Summe, und dieſes Stipendium ward ihm noch 
durch vier weitere Jahre belaſſen unter der Bedingung, ſeine Praxis 
im Lande auszuüben.!) In der Zeit von 1590 bis 1656 zählen wir 
23 landſchaftliche Arzte mit den Gehalten von 200 bis 400 Gulden. 
Die landſchaftlichen Doctoren bildeten in Fällen der Noth einen 
Sanitätsrath, ſo z. B. 1611 wegen der graſſierenden rothen Ruhr 
unter den Kindern, um die Abwehr dieſer und anderer „unter den 
Leuten einreißender, geſchwinder und gefährlicher Krankheiten zu be— 
rathen“,?) und 1666 finden wir ſchon einen „Protomedicus“. Die 
„inneröſterreichiſche Regierung“ in Graz publicierte 1625, den Be- 
mühungen der Landſchaften zur Verhütung und Bekämpfung der Peſt 
und anderer Seuchen entgegenkommend, eine eigene umfaſſende „In— 
fectionsordnung“, in welcher u. a. feſtgeſetzt war, daſs die Spitalmeiſter 
in den Spitälern „auf die Sterbläuff ihr ſonderlich fleiſſiges Auf— 
merken haben, und wo ain oder mehr Perſonen darinnen (in den 
Spitälern) inficirt werden, dieſelben ohn alles Verziehen von den 
andern Perſonen abjondern und in das Lazareth führen ſollen“.“) 


) Dimitz, Geſchichte Krains, III, S. 452 f. 

2) Landſchaftliches Archiv im Muſeum Rudolfinum in Laibach. 

3, Siehe meine „Geſchichte des landſchaftlichen Civilſpitales in Laibach“, 
S. 13 
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Das beſtrenommierte Warmbad Töplitz in Unterkrain — Beſitz 
des Fürſten Karl Auersperg — ward ſchon um die Mitte 
des 17. Jahrhunderts in ſeinen vortrefflichen Heilwirkungen be⸗ 
ſchrieben durch den landſchaftlichen Arzt Dr. Burkhardt, der das- 
ſelbe durch einen Zeitraum von 30 Jahren erforſcht hatte, und 
iſt es das Verdienſt unſeres unermüdlichen Chroniſten Valvaſor ge— 
weſen, dieſe erſte aus Krain bekannte balneologiſche Abhandlung ſeinem 
vielgenannten, 1689 erſchienenen Hauptwerke „Ehre des Herzogthums 
Krain“ einverleibt zu haben.!) 

Ein ſpecifiſch hygieniſches Werk veröffentlichte der landſchaftliche 
Phyſicus und Medicus Wolfgang Andreas Vidmayer, Philo— 
ſophiä et Medicinä Doctor, ein gebürtiger Laibacher aus der in 
einem Zweige geadelten zahlreichen krainiſchen Familie Vidmayer, 
unter dem Titel: „Hygiene seu dissertationes Philosophicae- 
Medicae De Aöre, Cibo et Potu, quatenus sanitatem conservare 
vel morbos inducere solent” (Laibach 1692, bei Joſef Thadd. 
Mayr, landſchaftlichem Buchdrucker),?) in welchem höchſt lehrreichen 
und praktiſchen Buche die nützlichen und ſchädlichen Einflüſſe der Luft, 
von Speis und Trank auf den menſchlichen Organismus eingehend. 
dargethan werden, und in welchem wir u. a. eine längere Abhand— 
lung über das Bier ſowie eine ſolche über das Einfriſchen der Ge— 
tränke in Schnee oder Eis vorfinden, wobei letzteres für unſere Gegen— 
den entſchieden perhorreſciert wird. 

Zu einem die Aſſanierung der Landeshauptſtadt Laibach gewiſs 
mächtig fördernden Werke, zur Moraſtentſumpfung waren ſchon im 16. Jahr⸗ 
hundert Vorſchläge gemacht worden, die im 17. Jahrhundert nun 
ihre Fortſetzung fanden, jedoch zu keinem praktiſchen Erfolge führten, 
und auch die am 8. Juli 1658 begonnene Ziehung eines Grabens zur 
Ableitung des Hochwaſſers der Laibach ward nach kurzer Arbeitsdauer 
wieder eingeſtellt (am 24. Juli desſelben Jahres). “) 

Das erhöhte geiſtige Leben, das, angeregt durch den Kunſt— 
ſinn und den regen wiſſenſchaftlichen Geiſt in der Neichshaupt- 
und Reſidenzſtadt Wien unter Kaiſer Leopold J., wie durch das 
ganze Reich, jo nach dem Süden Sſterreichs ſich fortgepflanzt, 
trieb auch hierlands ſchöne Blüten, die ſich in der Gründung einer 
. * 


) I (I), S. 378 ff. 

2) Klein⸗Octav, 280 S. Unicum auf der k. k. Studienbibliothek in Laibach. 
. ) Thalnitſcher von Thalberg, handſchriftliche Hauschronik (in 
meiner Sammlung). 
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Akademie der Wiſſenſchaften, „Academia Operosorum” (1693), und 
in der Errichtung einer philoſophiſchen Facultät (1704) äußerten, welch 
letztere durch eine Subſeription von 10.800 fl. auf privatem Wege zu- 
ſtande kam.!) An dieſes neue wiſſenſchaftliche Inſtitut, an welchem 
dann ſogar Vorträge aus juridiſchen Fächern abgehalten wurden, ſchloſs 
ſich eine Reihe von neuen Stipendien anſehnlichen Umfanges, zu— 
weilen in ihrer Tendenz zur Heranbildung talentierter Landeskinder an 
Erziehungsſtätten der Reſidenz über die Marken Krains hinausreichend. 
Nachdem ein hochſinniger Krainer namens Knaffl bereits früher mit 
gutem Beiſpiele — der Errichtung von Stipendien für Landsleute an 
der Wiener Hochſchule — vorangegangen war, zeichneten ſich zu Be— 
ginn des 18. Jahrhunderts ein in Krain zu großem Vermögen ge— 
langter Tiroler, Jakob Schell von Schellenburg, und deſſen Ge— 
mahlin durch die Creierung zahlreicher Stiftungen aus, die gleich den 
Knaffl'ſchen noch heute das dankbarſte Andenken an die edeln Stifter 
wach erhalten; den hohen Dank der Heimat brachte die Stadtvertretung 
von Laibach in unſeren Tagen dadurch zu bleibendem Ausdrucke, dass 
ſie zwei der ſchönſten Straßenzüge der Stadt nach den Namen dieſer 
Stifter Knaffl- und Schellenburggaſſe benannt hat. Die Schellen— 
burg'ſchen Stiftungen mit einem Capitals- und Zinſenaufwande von 
240.000 fl. ſchieden ſich in die adelige „Fräuleinſtiftung“, die Stiftung 
für 100 invalide Soldaten, die Stiftung für die Erziehung von acht 
adeligen Krainer Jünglingen in der k. k. Thereſiauiſchen Ritterakademie 
zu Wien, die Stiftung zur Unterſtützung von 12 Officierswitwen 
kraineriſcher Nation und die Stiftung von 12 Studentenſtipendien; 
außerdem teſtierte v. Schellenburg anſehnliche Summen zu frommen 
Zwecken für Klöſter, Kirchen und Arme.“) 

Zu Anfang des 18. Jahrhunderts werden wir dank einem auf 
der k. k. Studienbibliothek in Laibach?) erhaltenen Manuſeripte einer 
in humanitärer und nationalökonomiſcher Beziehung gleich inter— 
eſſanten Erſcheinung gewahr: des Vorhandenſeins einer Darlehens» 
inſtitution für die bäuerliche Bevölkerung, freilich wohl in eng— 
begrenztem Bezirke und im Anſchluſſe an eine fromme Bruderſchaft, 
doch immerhin von Bedeutung als eines erſten und ſo frühen Zeichens 
des gefühlten Bedürfniſſes einer Abhilfe in der Noth für materiell be— 


) v. Globoönik J. e., S. 47. 
2) „Jakob Schell von und zu Schellenburg und feine Stiftungen“ (Laibach 
1843, 40, 38 S.). 
3) Handſchrift, 4°, Nr. 85. 
Öfterr.-Ungar. Revue. XXIII. Bd. (1898.) 14 
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drängte Bauern. Es beſtand nämlich von 1700 bis 1784 an der 
Filialkirche Beatae Mariae Virginis in Primskau (Primskovo, Be⸗ 
zirkshauptmannſchaft Stein, Ortsgemeinde Preaſſel, Decanat Krain⸗ 
burg) die Bruderſchaft Beatae Mariae Virginis, welcher der Papſt 
Innocenz XII. mit Breve vom 2. Jänner 1698 das Recht der Con⸗ 
ſtituierung verliehen hatte in der ausdrücklichen Vorausſicht, dafs die 
Mitbrüder und Mitſchweſtern dieſer Confraternität ſo viel möglich 
Werke der Frömmigkeit und chriſtlichen Charitas ausüben werden 
(cujus confratres et consorores quam plurima pietatis et chari- 
tatis opera exercere consveverunt). 

Die erſte Eintragung in das Rechenſchaftsbuch dieſer Confrater— 
nität weist die vom Vicar der benachbarten Pfarre Höflein, Matthias 
Skuk, und N. N., den „Syndikern“ der Confraternität, gefertigte 
Rechnungslegung de dato 8. Februar 1700 auf, die nach Abzug der 
Ausgaben einen Caſſereſt von 12 fl. 48 kr. als in das „Vereins- 
kiſtchen“ (eistula) deponiert verzeichnet, und dieſe Abrechnungen er— 
ſcheinen bis 1777 fortgeſetzt in das Bruderſchaftsbuch eingetragen. 

Der zweite Abſchnitt des Buches enthält aber den für uns 
hier wichtigeren Theil, nämlich die Eintragungen der von einzelnen 
Mitgliedern (Brüdern) zu entrichtenden Zinſen für durch die Confrater— 
nität erhaltene Darlehen in Geld und Vieh. Jeder Schuldner der 
Confraternität hat ſein Folio; auf jedem Folio find in Quadrat- 
form die Jahrzahlen von 1700 bis 1783, beziehungsweiſe von 1760 
bis 1784 eingezeichnet, und erſcheinen demnach in der die Namen der 
Schuldner enthaltenden Rubrik, wenn ſich die Abzahlungen auf Nach— 
folger im Beſitze erſtreckten, einfach die Namen der erſten Darlehens— 
nehmer durchſtrichen und die weiteren darunter geſetzt, bis die Rück⸗ 
zahlung des Capitals, reſpective Abzahlung des Viehſtückes er— 
folgt war. Intereſſant ſind die Darlehensmodalitäten. Geld wurde 
mit 4% verzinst, von 25 fl. Darlehen zahlte man 1 fl. jährlich, von 
einer Kuh 8 kr., von einer Ziege gleichfalls 8 kr., von einem Schaf 2 kr.; 
ein gewiſſer Micha Treliz (als Nachfolger des A. Potrata) ſchuldet 
14 fl. und hat eine Ziege erhalten, von der er 8 kr. „zinst“, ſeine Nach⸗ 
folgerin im bäuerlichen Beſitze, die Agnes Trelzin, zahlt mit einem⸗ 
male das Capital von 14 fl. zurück, verpflichtet ſich aber, noch fernerhin 
die Zinſen für die Ziege zu entrichten; ein Landmann Georg Sitter 
erhält einmal 10 fl. und zinst von einem Schafe 2 kr., er erhält 
neuerdings ein Darlehen von 20 fl. und wieder eines von 10 fl., ſo 
daſs er zuſammen 40 fl. von der Bruderſchaft zu Leihe bekommen; 


I 


unter den Herrſchern aus dem Haufe Habsburg. 205 


ein Beſitzer Jerny Pogasnik ſchuldet 12 fl. und ſoll von einer Kuh 
8 kr. „zinſen“, er zahlt „vermöge Vergleiches alljährlich 20 kr.“ 
u. ſ. w. Man erſieht aus den wenigen hier angeführten Beiſpielen, 
daſs dieſes für den engen Kreis der Intereſſenten ſo wohlthätige 
Inſtitut der Darlehensgebung ſeitens der Confraternität von Primskau 
unter den günſtigſten Bedingungen gearbeitet hat, und mag es nur 
wundernehmen, daſs dasſelbe — ſoweit uns bisher bekannt — 
anderwärts im Lande keine Nachahmung gefunden. Oder ſollten im 
Lande noch weitere Spuren derartiger Darlehensinſtitutionen aus 
jenen Tagen, die etwa im Anſchluſſe an fromme Bruderſchaften be— 
ſtanden, exiſtieren und wo? Der Verfaſſer dieſer Zeilen wäre für jede 
derartige Mittheilung ſehr verbunden! 

Über „gnädigſten Befehl“ der Kaiſerin-Königin Maria Therefia 
entſtand zum Segen des Landes in der Hauptſtadt wieder ein Waiſen— 
haus, nachdem das eingangs dieſer Zeilen erwähnte, im 11. Jahr- 
hundert gegründete im Sturme der Zeiten längſt eingegangen war. 

Der k. k. Repräſentations- und Kammerrath Joſef Johann von 
Hofmann hatte es unternommen, einzelne zur Erhaltung und Er— 
ziehung von Waiſenkindern beſtehende Stiftungen, die zum Theile 
ihrer Beſtimmung entfremdet erſchienen, zu ermitteln, neue Einnahms— 
quellen durch freiwillige Beiträge und Sammlungen zu eröffnen und 
ſo einen eigenen Waiſenhausfonds zu gründen. Am 18. September 1757 
wandte er ſich an die alles Gute jo warm fördernde Kaiſerin-Königin 
Maria Thereſia, welche (15. October desſelben Jahres) ihre 
gnädigſte Unterſtützung zuſicherte. Der erſte Grund zu dem neuen 
Fonds wurde durch das Hans Joſef Mugerl'ſche Waiſenhauslegat 
von 1702 gelegt, durch welches ein Capital von 1000 fl. zugunſten 
eines künftigen Waiſenhauſes beſtimmt ward. Bis zu deſſen Zuſtande— 
kommen hatte das Capital der Clariſſerinnenconvent in Laibach über— 
nommen. 5 

Nun wurde ein Aufruf an das Publicum erlaſſen, welcher uns 
in einem im Drucke ausgegebenen fliegenden Blatte“ erhalten iſt — 
de dato Laibach, 13. Februar 1758 — und in warmen Worten zu Bei- 
trägen für die Errichtung eines Waiſenhauſes zu Laibach auffordert, 
zugleich in kurzen Strichen den Organiſationsplan für dasſelbe aufweiſend. 

Wir reproducieren dieſe aus den Tagen der auch für Krains 
Wohl vielſeitig beſorgten erhabenen Landesmutter ſtammende, eine 
4) Unicum, 40, 4 Seiten. Archiv des landſchaftl. Muſeums Rudolfinum 
in Laibach. 
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eminent humanitäre That einleitende Schrift nach ihrem vollen In⸗ 
halte, da dieſelbe es ſo recht nahe zu legen geeignet erſcheint, wie ſtets 
aus dem Centrum des Reiches, insbeſondere aus der Hofburg des er— 
lauchten Kaiſerhauſes nach allen Seiten des mächtigen Sſterreich, alſo 
auch nach unſerem Heimatlande die hilfreichſte Hand geboten wird, 
wann und wo es immer vonnöthen! 

Das Flugblatt lautet: 

„Kurze Nachricht 
Wegen Errichtung eines Waiſel-Hauſes in Laibach 
im Herzogthum Crain. 

Es iſt auſſer allen Zweifel, daß eine gute Erziehung derer 
Kinder (ſie ſeynd auch, wer ſie immer wollen) dererſelben gröſtes 
Vermögen und Reichthum ſeye, zumahlen es wohl keines Beweiſes 
bedarf, ſondern die tägliche Erfahrnuß es nur allzuviel lehret, daß ſehr 
viele (welche von ihren Eltern oder Verwandten zwar anſehentliche 
Schätze ererbet, in der Jugend hingegen an guter Erziehung vernach— 
läßiget worden ſeynd) daß überkommene Reichthum gar bald ver— 
ſchwänden und an den Bettelſtab verfallen, wo im Gegentheil viele 
andere, welche ihren Eltern nichts als das Leben und eine gute Er— 
ziehung zu danken haben, durch einen Chriſtlichen Wandel, und bey— 
trettenden Fleiß zu Reichthum und Ehren gelangen; Und wie ſolchem 
nach von der guten oder ſchlechten Erziehung derer Kinder auch derer— 
ſelben künftige gute oder ſchlechte Aufführung, mithin ſowohl zeitlich- 
als ewige Wohlfahrt oder Untergang ganz vorzüglichen abhanget, ſo 
ſeynd beſonders jene Kinder von gemeinerem Stand billigermaſſen 
Commiſerationswürdig, welche bereits in ihren erſteren Jahren ent⸗ 
weder von ihren Eltern verwaiſet werden oder Armut halber deren— 
ſelben guter Aufſicht nicht genieſſen können, ſondern bey fremden 
Leuten mehriſten Theils mit Bettlen das Brod ſuchen, übrigens aber 
ohne einiger Aufſicht den Anfang ihres Lebens nach eigenen freyen 
Willen führen und fortſetzen müſſen; 

Die Jugend iſt guten Theils mehr zu Ausſchweiffungen oder zu 
einer unartigen als zu einer guten Aufführung geneigt und es ſeynd 
vielleicht an mehreren Orthen nicht gar viele Leute zu finden, welche 
für dergleichen, reſpective fremde verlaſſene arme Kinder mit Ernſt 
einige Sorge zu tragen pflegen, beſonders wann zu deren Erziehung 
noch einige mehrere Mühe oder Unköſten erfordert werden, mithin darf 
gar nicht befremlich fallen, wann dergleichen gänzlich verlaſſene arme 
Kinder aus einer üblen Gewohnheit und Untugend in die andere, 
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folglich nach und nach in die gröſte Laſter und endlich in ihren gänz— 
lichen Untergang verfallen. 

Daß dieſes dem gemeinen Weeſen ſowol als dem Landesfürſten 
ſelbſten auf mancherley Weis zu nicht geringen Nachtheil gereiche, 
dieſes kann nicht widerſprochen werden, und von darumen ſeynd in 
denen mehriſten wol-vegulirten, beſonders aber in denen gröſſeren oder 
in denen Hauptſtädten eines Landes die Waiſenhäuſer oder dergleichen 
Stiftungen zu befinden, in welchen dergleichen verwaiſte und arme 
Kinder beyderley Geſchlechts ſowol zu ihren eigenen Beſten als zu 
des Publici Dienſt und zur Ehre Gottes erzohen werden. 

Und dieſer- aus dergleichen Stiftungen pro Publico entſtehende 
groſſe Nutzen, nebſt der für die verlaſſene arme Kinder zu tragen 
ſchuldigen Chriſtlichen Lieb iſt nun auch allhier in Laybach als der 
Haupt⸗Stadt des Herzogthums Crain in mehrerer Erwegung gezohen, 
folglich nunmehro zu einem Waiſen-Haus auch allhier ein würklicher 
Anfang gemachet worden und zwar ſolchergeſtalten, daß mit Anfang 
des Monats Septembris des jüngſt hinterlegten 1757ten Jahres vier 
arme Mägdl aufgenommen, mit Kleydung, Wäſch: Bett-Gewand und 
anderen Erfordernuſſen (und zwar aus alleinigen von mehreren frommen 
Wohlthätern zuſammengetragenen heiligen Almoſen) verſehen und 
mitler Zeit zu civilen Leuten zur Verpfleg- und Verköſtung ſowol als 
zur Inſtruction und guten Erziehung gegeben und angedungen wor— 
den ſeynd; Und wie nun ſofort Ihro Kayſerl. Königl. Majeſtät 
unſer allergnädigſte Frau auch für die gute Erziehung derer 
verlaſſenen armen Kinder ganz vorzüglich beeyferte allermildeſte 
Landesmutter ſothanen Fürgang und beſchehenen Anfang eines 
Waiſenhauſes vermöge darüber eingelangter allerhöchſten Beſtättigung 
ſowol allergnädigſt beangenehmiget, als deſſen Fortſetz- und möglichſte 
Vermehrung allerhuldreicheſt anbefohlen haben, ſo beruhet die Sach 
nunmehro einzig und allein an den ferneren gütigen Beytrag frommer 
Wohlthätern, womit durch dergleichen gütige Beyhülf dieſer würkliche 
Anfang nicht allein unterſtützet ſondern auch mit Aufnahm mehrerer 
armen Waiſen nach dem Beyſpiel anderer Länder ein ordentliches 
Waiſel⸗Haus zum Stand gebracht werden möge; Und dieſes iſt nun 
dermahlen jener Gegenſtand, zu deſſen möglichſter Erreichung um einen 
gütigen Beytrag das Anſuchen hiermit beſchiehet, und es wird wol 
niemand zweiflen, daß dasjenige heilige Allmoſen beſonders nutzlich 
und bey GOtt ganz vorzüglich angenehm und verdienſtlich ſeye, welches 
nicht allein zur leiblichen Erziehung ſondern auch zum Chriſtlichen 
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und guten Unterricht dergleichen Verlaſſenen, ſomit in näheſter Gefahr 
ihres ſowol zeitlich- als ewigen Untergangs ſtehenden armen Kindern 
abgereichet und verwendet wird. 

Wobey dann zu mehrerer Nachricht dienet, daß dergleichen arme 
Waiſen nicht allein aus der Hauptſtadt Laybach, ſondern auch aus 
anderen Städt⸗- und Märkten, auch aus denen Dörfern dieſes Landes 
aufgenommen werden ſollen und es werden die Knaben nebſt der 
Chriſtlichen Lehr vorzüglich in Teutſch-Leſen, Schreiben- und Rechen⸗ 
kunſt ſolchergeſtalten inſtruiert werden, daß ſelbige fernerhin nach ihrer 
wahrnehmenden Fähigkeit zur Bedienung derer Herrſchaften oder zum 
Gewerb derer Kauf- und Handelsleuten, oder auch für andere Pro— 
feſſioniſten und Handwerker, auch nach beſchaffenen Umſtänden ad 
Studia tauglich ſein werden. 

Wohingegen bey denen Mägdlein die Sorge ihrer Erziehung 
fürnehmlich dahin gerichtet fein wird, ſelbige nebſt dem TeutſchLeſen 
und Schreiben, auch in dem Nähen, Stricken und Spiennen auch 
anderen nöthigen Weiberarbeiten ſolchergeſtalten wol unterrichten zu 
laſſen, womit ſelbige bey Herrſchaften, Burgern und anderen Landes— 
einwohnern nuzliche Dienſte zu leiſten, folglich ſowol dieſe als auch 
die Knaben fernerhin in einem Chriſtlichen Lebens-Wandel ihren 
weiteren Unterhalt ſelbſten zu erwerben im Stand ſeyn mögen. Lay— 
bach den 13. Februarij 1758.“ 

Im Jahre 1761 wurden von der Gründungscommiſſion nach 
dem Muſter derjenigen des Grazer Waiſenhauſes die Statuten dieſes 
neuen Waiſenhauſes entworfen (27. Auguſt) und in allen Punkten 
von der Regierung genehmigt. Nach denſelben war auch unehelichen 
Kindern der Zutritt offen. Zur Vermehrung des Fonds befahl die 
Regierung (1763) durch 10 Jahre jährlich viermal in allen Kirchen 
des Landes Sammlungen anzuftellen. Nach mehreren Unterhandlungen 
erfolgte (12. Februar 1763) die Approbation des Waiſenhaus— 
inſtitutes mit der Beſtimmung, dajs die Aufnahme in dasſelbe den 
Erben der Stifter überlaſſen bleiben, daſßs kein Kind unter 6 Jahren 
aufgenommen und über das 16. Jahr hinaus erhalten werden ſolle. 
So trat die Waiſenanſtalt mit 1. November 1763 ins Leben. Johann 
R. Seitz und deſſen Frau waren die erſten Waiſeneltern. Die Ver— 
pflegung beſorgte der Prieſter Johann Siegmund Reich gegen eine 
Remuneration von 42 fl. Ein Plan der Commiſſion, die Einrichtung des 
Laibacher Waiſenhauſes jener des Klagenfurter zu nähern, fand nicht 
die Genehmigung der Regierung, „da die Waiſen nicht allein die 
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Tuchmacherei, ſondern auch andere Wiſſenſchaften und Handarbeiten 
lernen ſollten“. Die Befolgung des Gebotes der jährlichen viermaligen 
Kirchenſammlungen muſste bereits 1768 unter Strafandrohung ein— 
geſchärft werden. Bis zum Jahre 1788 ſtieg der Fonds durch ver— 
ſchiedene Steuern und Abgaben (politiſche Strafgelder, der auf Zucker 
und Cacao gelegte Armenleutaufſchlag u. ſ. w.) auf 27.640 fl. Dazu 
kamen die Stiftungen bis 1788 mit 35.260 fl. und die Geſchenke mit 
1100 fl., jo daſs mit Ende des Jahres 1788 64.000 fl. Capital in 
Ararial⸗ und Domeſticalobligationen zur Verfügung des Waiſenhauſes 
ſtanden. “) 

Nach der 1763 erfolgten Gründung des neuen Waiſenhauſes 
zählte die Landeshauptſtadt des Herzogthums Krain zu jener Zeit 
acht Verſorgungsanſtalten, darunter drei Spitäler. Das an landes— 
geſchichtlichen Aufzeichnungen reiche Hausarchiv des Grafen Karl 
Hohenwarth, Beſitzers der Herrſchaft Raunach in Innerkrain, ) enthält 
diesbezüglich nachſtehende Zuſammenſtellung: 

„Verſorgungshäuſer in Laibach 1767: 

1. Das kaiſerliche Hoſpital hat ein neuaufgeführtes Gebäude, iſt 
auf 30 Perſonen, 22 Männer und 8 Frauen eingerichtet, es beſitzt 
Obligationen in der Summe von 17.500 fl. und empfängt außerdem 
an Almoſen jährlich 1000 fl.; 

2. das Bürgerſpital hat ein ſchlechtes Gebäude, verſorgt 
4 Männer und 12 Weiber, dann 24 Findelkinder, es beſitzt Obliga- 
tionen in der Summe von 17.747 fl. 37 kr. und Realitäten im Er— 
trage von 2233 fl. 36 kr.; 

3. das Waiſenhaus ohne eigenes Gebäude verſorgt 6 Knaben 
und 4 Mädchen, beſitzt in Obligationen 10.490 fl. 26 kr. und bezieht 
von Realitäten und Almoſen 1564 fl. 52 kr.; 

4. das Armenhaus mit einem ſchlechten Gebäude verſorgt 25 
Weiber; 

5. das Zucht- und Arbeitshaus (domus correctionis) mit einem 
ſchlechten Gebäude bezieht an Almoſen 409 fl. 21 kr. jährlich; 

6. das deutſche Ordensſpital mit einem Fonds von 2000 fl.; 

7. die Graf Lamberg'ſche Anſtalt bei der Kathedralkirche hat 
ein Capital von 20.000 Gulden; 

8. kleinere Stiftungsbeträge zur Unterſtützung von Armen, in 
Summa 7500 Gulden.“ 

9 Mitth. d. hiſt. Ver. f. Krain, 1864, S. 88. 

2) Mitth. d. hiſt. Ver. f. Krain, 1865, S. 111. 
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Die oben angeführte ſchlechte Beſchaffenheit des Bürgerſpital— 
gebäudes nöthigte zu deſſen Reparatur, und wir begegnen abermals 
der hochherzigen Hilfe der großen Kaiſerin-Königin Maria Thereſia, 
die (1773) zum Adaptierungsbaue unſeres Bürgerſpitales aus ihrer 
Privatchatouille die Summe von 2000 fl. ſpendet. 


Weihnachten in Langesthei. 
Von Prof. Chr. Baufer. 
Innsbruck. (Schluſs.) 

* berührte die erwähnten Sprüche und machte zu dem Vater 
Gottlieb die Bemerkung, er wiſſe als hochbetagter, erfahrener 
Mann gewiſßs auch derartige Bauernregeln, z. B. für die Be— 

ſtellung der Ausſaat im Frühjahr oder im Herbſt. Da lächelte der 

freundliche Nachbar gefällig, nahm die hölzerne Tabakspfeife, die ſeine 
ſtete Begleiterin zu ſein ſcheint, aus dem Munde und begann in 
zutraulichem Tone ſeine ſchlichte Rede: 

„Den Roggen ſäe auf Magnustag (6. September), damit er 


dicht und lang werde und ſchöne, volle Ahren bekomme, nach dem 
Spruche: 


(Schluſs folgt.) 


„Auf Mong bau' da Roggan on, 

Denn (dann) wiard ear dick und long 

Und mocht an ſchüana (ſchönen) Ohhar (Ahre) on“, 
und zwar bei trockenem, ſtaubigem Wetter, wenn er gut gedeihen ſoll, 
nach der bewährten Regel: 

„Hau' mi' im Stop (Staub), 

Wiar' (Werde) i' nit top (taub, erzürnt).“ 

Dagegen liebt die Gerſte bei der Ausſaat ein vom Regen mehr 
durchweichtes Feld, wenn ſie aufgehen und gedeihen ſoll, denn ſie 
ſpricht: 

„Hau' mi’ im Toͤlgga (weiche Maſſe), 
Konnſt mi’ niana (nirgends) derkolta (aufbewahren).“ 

Die Bohnen muſs man im April pflanzen, ſonſt gerathen fie übel 
denn es heißt: 

„Hau' mi’ im April, 

Denn hol! i' di' ſtill; 

Ober (Aber) haust mi’ im Maa (Mai), 

Denn wear’ (werde) i' di’ g'ſchraa (mhd. geſchreien).“ 
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Was die Erdäpfel anbelangt, jo ſoll man dieſe nicht tief („flöͤas“) 

in die lockere Erde legen („fölla“): 
„Hau' mi’ fldas, 
Wiar' i' groͤaß (groß).“ 

Auch hilft es nichts, den Kartoffelſamen zu früh dem Schoße der 
Erde anzuvertrauen, da die neuen Keime doch nicht vor Beginn des 
Juni „derinna“, d. h. zum Vorſcheine kommen. 

„Tua mi’ inhi (hinein), fo früa du witt (willſt), 
Voar 'm Bröchat kimm (komme) i' nit.“ 
Vom Flachſe gilt der Spruch: 
„Knött' (Knete) und bött' mi', wia da (du) witt, 
Nu' (Nur) im Jött (Unkraut) derhonga loſs mi’ nit“; 
desgleichen vom Hanfe: 
„Rüar' mi' nit on, 
Denn gib i' an (einen) longa Monn.“ 

Dieſe Mittheilungen fanden meinen größten Beifall, jo daſs ich 
mich veranlasst fühlte, meinen liebgewordenen Freund abermals zu 
erſuchen, mir noch einige Sprüche oder Sprichwörter, weſſen Inhaltes 
fie auch fein möchten, anzugeben. Da wujste der alte Zangerl — 
freilich nicht ohne alle Beihilfe ſeiner zwei liebenswürdigen, hübſchen 
Töchter Nothburga und Katharina — mir noch eine Reihe ſolcher 
oder ähnlicher Sprüche namhaft zu machen. Aus der anſehnlichen Zahl 
greifen wir, um die verehrlichen Leſer nicht zu langweilen, bloß fol— 
gende heraus: 

„Wenn 's Heiriga (Heiraten) falt (fehlt), 

Sich (iſt es) g'kamplet und g'ſtralt.“ 

„D' G'voͤterſchoͤft über 'm Boͤch, 

Heiriga—n— in der Nochberſchoͤft.“ 

„Wölla diar di Bein (Bienen) und d' Schöͤf', 

Denn lög' bi’ nider und ſchlöf.“ 

„Hoffan und hoͤrra moͤcht vil' za Norra.“ 

„Wia di Olta ſunga, pfeifa di Junga.“ 

„Wia der Ockar, ſo di Ruaba: 

Wia der Voͤtar, jo di Buaba.“ 

„Wear nia nuit (nie etwas) woͤgt, dear nia nuit hoͤt: 
Wear oͤlli (immer) woͤgt, dear oͤlli hoͤt.“ 

„Wer long leit (liegt), hoͤt 's Bött long worm: 

Und wear früa aufteat, friſst fi’ örm.“ 

„Der G'hött und der Wött (Wollte) leit oͤlli im Bött.“ 
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„Roti Lüt' hend (haben) ſiba Hüt' (Häute). 
Um ſachſi me (mehr) as (als) onder' Lüt'.“ 
(Aus Galtür.) 

„Wo ka Zaun iſt, hupft oͤlles über. — Der Schenkar iſt über 
d' Bruggan — ausg'fôlla (dem Sinne nach — Undank iſt der Welt 
Lohn). — Wo nuit iſt, do hoͤt der Kaſer (Kaiſer) 's Röcht verlöara. 
— Wenn der Bötlar (Bettler) afs Roſs kinnt (kommt), jo reitet ear 
ch (8) z'tbad (zutode). — 's Glück iſt runt, as konn hikugla, wo 
's will. — Wenn am (einem) der Dröck af d' Nöfa keart (gehört), 
föllt ar g'wiſs nit af d' Schuah'. — Wear za kam Stückla b'ſchoͤffan 
iſt, kinnt 6’ (auch) za kam Breatla (Brötlein). — Mit amma (einem) Norra 
konn ma ka Kind tofa (taufen). — D' Kind und d' Norra ſöga d' 
Woͤrhet (Wahrheit). — Amma ſchweigeta Maul konn ma nit halfa 
(helfen). — Wem nit z' rötan iſt, dem iſt 0’ nit z' halfa. — Wear 
da Kreuzar nit höpt, kinnt 6’ za kam Gulda. — Va'r (Von der) 
Schüani (Schönheit) hoͤt ma nit göſſa. — Da geudeta Leut' ſöll ma 
göba und da köbeta (denen, die ſtets vorſchützen, dafs fie nichts be- 
ſäßen) nema. — Di Kötza konn 's Mauſa nit löfja. — Wenn di 
Kötzan as (aus) 'm Haus iſt, Höba d' Mäuſß' Kiarchti' (Kirchtag). 
— An unreifi Biara (Birne) nimmt geara da Stil mit (d. h. eine 
Frühgeburt läſst gerne ſchlimme Folgen zurück). — In an frenda 
Hunt beißt ölles. — Zwoa (zwei) Hunt’ kema (kommen) nit leicht 
ananond verbei (an einander vorüber), 6’! aſs (ohne dajs) fi 
anond nit beißa. — Ort (Art) Töt (läſst) nit von (von) Ort, ſüs 
(ſonſt) liaſt (ließe) di Koͤtza 's Mauſa.“ 

Während ich jetzt den Alten ausruhen und ſich wieder ſeine 
Pfeife, nach der er bereits lange ſehnſuchtsvoll geblickt hatte, anſtopfen 
ließ, ſtimmten die beiden Jungfrauen — ſie ſind ja Chorſängerinnen 
von Langesthei — einige hochdeutſche Lieder an, die ich mit größtem 
Beifalle aufnahm. Meine Frage, ob ſie nicht auch ein oder das andere 
Volkslied vorzutragen wüſsten, bejahten ſie und überraſchten mich ſofort 
mit dem anmuthigen Geſange folgender Paznauner Lieder: 


I. 's Bauralond. 
Woͤs brauch' mer's ?) auf dem Bauralond? 
Woͤs brauch' mer's auf dem Lond? 
A Köchin, dia nit hinkt 
Und im Tög zömoͤl trinkt; 


1) 6 iſt genäſelt. 
2) Brauchen wir; ſ lautet vor und nacher wie ſch, desgleichen vor t und p. 
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Dia Nudla ſchmoͤlzt und nit verſdlzt. 
Dös brauch' mer's auf dem Bauralond, 
Dös brauch' mer's auf dem Dorf. 


Wos brauch' mer's auf dem Bauralond? 
Woͤs brauch' mer's auf dem Lond? 

Und a Nöterin war (wäre) nit ſchlöcht, 
Dia oͤlles moͤchet röcht; 

Dia oͤlles ſchüa in d' Grödi bringt, 

In Bugg'l nit vil Watti nimmt. 

Dös brauch' mer's auf dem Bauralond, 
Dös brauch' mer's auf dem Dorf. 


Woͤs brauch' mer's auf dem Bauralond? 
Woͤs brauch' mer's auf dem Lond? 

An Köfſslar war nit ſchlöcht, 

Dear oͤlles moͤchet röcht: 

Und wenn uara glei' a Reafli bricht, 
Und uar (einer) iſt do, dear in flickt. 
Dös brauch' mer's u. ſ. w.) 


Woͤs brauch' mer's auf dem Bauraland? 
Wos brauch' mer's auf dem Lond? 

A Katz'l, dös guat mauſ't, 

Und an Kamp'l, der guat lauſ't, 

Und an ſaggariſcha Böſaſtil 

Und a oͤbgabrauchti Koͤffemül, 

Dös brauch' mer's u. ſ. w.!) 


* 


II. s Ollat (Elend). 


Jaz iſch (iſt) hoͤlt wörhoͤfti' a röchts Ollat mit miar, 
Weil i' auf amöl (einmal) 's Gadachnis verliar'. 
Am earſt (Früher) bin i' a Manndli g'wöſa, 

Uas (Eines) vo da g'ſcheida. 

Höb' röda un diſchgariara (discurrieren) könda 

Mit oͤlla Leuta, 

Ober iaz, wia i' röda will 

Netter und fein; 

Ober wia i' will 's Maul auftüa, 

Folt miar nix ein. 


I' ſitzet oft drinnen im Wiartshaus beim Kruag; 

Do ſchwatzen's di Heara gor pfiffi und kluag; 

Si wiſſen's zu ſchwatzen vom Moſtauer Pront (Brand). 
I' rödet oft geara—n—a Wört'l hoͤlt drein; 


) Wiederholung wie am Schluſſe der 1, oder 2. Strophe. 
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Ober wia i' will 's Maul auftüa, 
Foͤllt miar nix ein. 


Jaz ſötz' i“ da Fol, aſs (dafs) i' kronk tat wearda; 

Do kam holt der Docter, der Böder dohea (daher). 

Ei Sepp'l, gea (geh), jög miar dein Wea, dein Schmearza. 
Soboͤld du es ſoͤgſt, wiard diar g'holfa glei’ ſein. 
Ober wenn i' groͤd ſtearba müaſt, 

Follt miar nix ein. 


Jaz muaß i' beichta, Bua, dös moͤcht miar häß; 
Mit da ſchüana Weiberleut' moch i' geara—n—an G'ſpaſs. 
A biſſ'l batroga hon (habe) i' öfters im Spil; 
Dös, wös i' g'ſtola höb', heißet nit vil: 
An Spf'l, a Biara, a Zwötſchga zuzeit, 
An Ox, a Roſs und a jo 'na (eine) Kluanikeit. 
J ſog's hoͤlt 'm Beihtvöter 
Netter und fein; 
Ober wia i' will 's Maul auftüa, 
Follt's miar nit ein. 

5 


III. 's Hofmuaſters Prödig. 


Der Hofmuaſter hoͤt's prödigt, 

Vo Tuget und Röcht: 

Derweil iſt ear hoͤlt ſelber 

In d' Höll' einig'ſchlöcht (hineingeſtürzt). 
(Paſst ſchon wider zomm [zuſammen! 
Als wi' a Fauſt auf an Aug: 

Moͤcht nix, geniart nix, 

Bei uns iſt der Brauch.) ) 


Doͤs Diand'l geat fleißig 
Zum Sperrlein in Sol: 
Der Voͤter iſt Pförtner 
Im oͤrmen Spitöl, 


Doͤs Töchterlein gibt's nob'l, 

Beim Gröfen tuat's ſpeiſen: 

Di Muater ſchneid't Möſſingblöch, 
Glösſchiarp'n (Glasſcherben), oͤlt's Eiſen. 


Hoͤt einer amol g'heiröt', 

So iſt er in der G'foͤr: 
Darwiſcht a jo a Her’, 

So ſchuißt (ſchießt) fi im ins Hör. 


) Die eingeklammerten Verſe find nach jeder Strophe zu wiederholen. 
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Onſtoͤtt am Fruaſtuck 

Gibt 's ölemöl Streit, 

Und aufs Mittögöſſ'n 

Höb' i' mi' a' (auch) ſchon oft g'freut. 


Doͤ bringt fi miar an Kndd'l, 
An Höfn voll Kraut, 

Wo nix als Binſa 

Und Mias (Moos) außerſchaut. 


Am Sonntög, doͤ kauft fi miar 

A klua' Seit'l Biar: 

Do ſchoͤfft fi mi’ hinaußi, 

Zur Orbet (Arbeit) fol i' gia (gehen). 


Jaz pöcdt mi’ der Hunger, 

Di Sonn’ ſcheint miar in Moͤg'n: 
Heind nimm i' beim Teux'l 

Mein Weib'l beim Krög'n. 


Doͤ wiard amöl eins g'rauft, 
Dos konn i' nit liag'n (lügen), 
Daſs d' Hör’ in der Noͤchberſchoͤft 
Umherfliag'n. 


Ich ſprach den liebenswürdigen Sängerinnen für ihre Lieder 
meine vollſte Anerkennung aus und wäre noch recht gerne länger bei 
der Zangerl'ſchen Familie geblieben, allein die raſch vorgeſchrittene 
Zeit mahute mich ernſtlich zum Aufbruche. Daher nahm ich von 
den lieben Nachbarsleuten, bei denen ich mich aufs beſte unter- 
halten hatte, den herzlichſten Abſchied und begab mich auf dem 
eiſigen Wege, auf dem ich alle Vorſicht anwenden muſste, um in der 
Dunkelheit nicht zu gleiten oder gar ein Bein zu brechen, nach Hauſe. 
Als ich glücklich daſelbſt angekommen war, brannte bereits das Licht 
in der Hängelampe. Die früher in dieſem Thale allgemein üblich 
geweſenen ſogenannten „Lutſchearna“ (Lampen mit Hängeiſen, vom lat. 
lucerna) ſind ſeit der Benützung des Petroleums jetzt größtentheils 
abgekommen. Die Kühe waren gemolken, und das Nachteſſen ſtand 
fertig auf dem Tiſche. Nach einem kurzen Segensſpruche ſetzten wir 
uns zu Tiſche und verzehrten nicht ohne Appetit die mit Brot- und 
Erdäpfelſchnitten voll geſtopfte „Brennſuppe“, worauf wir noch etwas 
gute Milch mit Brot nahmen. Gewiſs ein einfaches, geſundes Nacht⸗ 
mahl! Vielleicht dürfte dem Leſer nicht unerwünſcht ſein, an dieſer 
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Stelle zu erfahren, wovon der Paznauner ſich eigentlich nährt. Dieſem 
beſcheidenen Wunſche möge folgende kurze Antwort genügen: Weil 
die Paznauner vorherrſchend arm ſind, ſo iſt auch ihre Nahrung 
im allgemeinen einfacher und dürftiger als z. B. jene des Ziller- oder 
Unterinnthalers. Fleiſch findet ſich für gewöhnlich nur an Sonn- und 
Feiertagen auf dem Mittagstiſche nach den Speckknödeln oder einer 
„Breia⸗ (Gerſten⸗) Suppe ein, während die Erdäpfel auf der Paz⸗ 
nauner Speiſenkarte eine bedeutende Rolle ſpielen. Das Frühſtück beſteht 
heutzutage regelmäßig aus geröſteten Erdäpfeln und Kaffee, wozu man 
auch überdies noch häufig Brot und Käſe iſst; auch zur „Marend“ 
(Jauſe) erhält man gegenwärtig gewöhnlich Kaffee mit Brot und Käſe. 
Bei ärmeren Leuten beſteht die Jauſe häufig nur in einem Stückchen 
Roggenbrot, weshalb man dieſelbe im Paznaun bezeichnend das 
„Stückla“ heißt. Mittags kommt zunächſt häufig eine (Brot- oder 
Erdäpfel⸗ oder aus geriebenem Teige beſtehende) Suppe auf den Tiſch, 
auf welche dann ein „Waſſer-“ oder „Milchmus“ oder (in Milch ge— 
kochte oder geröſtete) Nudeln oder ſogenannte „Milchriebela“ oder ein 
geröſteter Mehlbrei („Pulta“, „Rieb'lkoch“ u. dgl.) oder geröſtete 
„Nöckla“ folgen. Das Abendeſſen bilden gewöhnlich Erdäpfel (ſei es 
geſchälte oder in ihrer Hülle befindliche), zu denen man ſaure Milch, 
woran wenigſtens den Winter über im Paznaun kein Mangel herrſcht, 
ſchöpft; hierauf folgt noch häufig eine Suppe oder gute Milch mit 
Brot („Milchbrocka“). Natürlich eſſen wohlhabendere Leute auch während 
der Woche zuweilen geräuchertes Fleiſch, während ärmere desſelben oft 
auch an Sonntagen entbehren. 

Nach einem kurzen Dankgebete ſtopfte ſich, wer Raucher war — 
und an ſolchen leidet auch das Paznaun durchaus keinen Mangel — 
ſeine Pfeife. Da es eben 8 Uhr war und die Chriſtmette erſt um 12 Uhr 
beginnen ſollte, ſo hatten wir Zeit in Hülle und Fülle, einander die 
Erlebniſſe ſeit dem letzten Beiſammenſein mitzutheilen. Indes finden ſich 
bald von ½9 Uhr an gewöhnlich Bewohner aus den entfernteren 
„Riedla“ (Weilern) in den Wohnſtuben des Dorfes ein und warten 
hier bis zur Chriſtmette. Das ſcheint alter Brauch zu ſein. Auch bei 
uns trat ein Bauer nach dem anderen ein, und um 9½j Uhr war 
bereits die ganze Wohnſtube voll Leute. Selbſtverſtändlich war jetzt 
der Unterhaltungsſtoff ein ſehr mannigfaltiger. In einem Thale, 
welches vorzugsweiſe auf die Viehzucht angewieſen iſt, reden die 
Bauern natürlich auch gern und häufig vom Vieh. So hörte ich auch 
heute abends von einem Bauern, dass feine Kühe viel Milch gäben, 
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jeine zwei Rinder „toll trüachta“ (oder „trüa, d. h. an Leibesumfang 
und Fett tüchtig zunehmen, gehörig wachſen), ſein „Goͤltrind“ ſchon 
„löfi“ (eigentlich — läufig) geworden, und daſss er den heurigen 
Winter bis zum „Auslöſſa“ mit dem „Ha“ (Heu) leicht auszukommen 
glaube. Ein anderer, der etwas neugierig zu ſein ſchien, fragte 
mich, wie der Viehpreis in Innsbruck ſtehe und wie theuer das Pfund 
Butter dort ſei. Ein dritter erkundigte ſich bei mir, ob die Hauszins— 
ſteuer nicht bald gänzlich abgeſchafft oder wenigſtens herabgemindert 
werde und ob wohl kein Krieg im kommenden Frühjahr in Europa 
auszubrechen drohe. Ich horchte den Bauern längere Zeit nicht ohne 
Theilnahme zu, gab ihnen auch auf ihren Fragen, ſoweit es an— 
gieng, den nöthigen Beſcheid, doch wuſste ich es allmählich dahin zu 
bringen, daſs bei der lebhaften Unterredung etwas Intereſſanteres zur 
Sprache kam, nämlich das Gebiet der Volksſage. Das bis in die 
neueſte Zeit nach außen faſt gänzlich abgeſchloſſene Thal Paznaun 
beſitzt noch gegenwärtig einen reichen Schatz von uralten Sagen. Dieſe 
verblaſſen jedoch infolge der ſtetig fortſchreitenden Schulbildung und 
des regeren Verkehres mit der übrigen Welt immer mehr und drohen 
in nicht zu ferner Zeit gänzlich in Vergeſſenheit zu gerathen, weil 
der Glaube an ein Daſein ſagenhafter Weſen von der gegenwärtigen 
Generation nur mehr als dummer Aberglaube belächelt und be— 
ſpöttelt wird. Viele dieſer im Paznaun vorfindlichen Sagen werden 
übrigens auch in Graubünden, Vorarlberg und im Allgäu erzählt, 
gewiſs kein geringer Beweis der nahen Verwandtſchaft und des 
früheren Beiſammenlebens dieſer Völker. Mein Ohr hörte an 
jenem heiligen Abende manche derartige Sage, doch kann ich hier, 
wie es ſich wohl von ſelbſt verſteht, aus dem mir Erzählten 
nur ſehr wenig herausgreifen. Intereſſe erregen offenbar die paz— 
nauneriſchen „Bichmandla“ (Wichtelmännchen) oder „wilden Leute“, 
das ſind die rätoromaniſchen Fänggen, welche — wenn ſie nicht bloße 
Geſtalten oder Gebilde der Phantaſie ſein ſollen — vielleicht Züge 
der Urbevölkerung tragen dürften.!) Beachtung verdient, daſs dieſe 
behaarten „Waldmännlein“ ſogar ſchon von dem Propheten Iſaias 
erwähnt werden. Iſ. 13, 21: ... „pilosi saltabunt ibi“ (nämlich auf 
dem zerſtörten Babylon, das nicht mehr aufgebaut werden ſoll; vgl. 
auch 34, 14). — Unweit des Weilers Egg bei Kappl werden noch die 
„Fangga⸗Löcher“ gezeigt, und in Langesthei heißt die Küchenſchelle 


) Vgl. A. Birlinger, „Rechtsrheiniſches Alamannien“, S. 286; Vonbun⸗ 
Sander, „Die Sagen Vorarlbergs“ (Innsbruck 1889), S. 42 und 55. 
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(Anemone Pulsatilla) von ihrem wedelförmigen Köpfchen nach dem 
Verblühen „Fanggakopf“. Dieſe wilden Leute oder „Bichmandla“ ſollen 
noch zu Beginn unſeres Jahrhunderts in den Wäldern von Langesthei 
bei einer kümmerlichen Lebensweiſe ihr ſchalkhaftes Weſen zuweilen 
mit einem Bauern getrieben haben. Anton Siegele erzählte, der 
„Nöni“ (Großvater) ſeines Weibes, namens Benedict Handle, ſei 
manchmal mit dieſen Männlein in Fühlung gekommen und von ihnen 
nicht ungern geneckt worden. Wenn er nämlich im Frühjahr oder 
Herbſt auf die etwa 3 em oberhalb Langesthei gelegene Wieſe, 
das „Töblat“ (vom lat. tabulatum, Stadel) genannt, hinauf⸗ 
gegangen ſei, um daſelbſt ſeine Kühe zu füttern und zu melken, ſo 
habe er mitunter wunderliche Dinge erlebt. So z. B. habe eine lang— 
gehörnte Kuh ihren Kopf durch die ganz kleine Balkenöffnung heraus- 
geſtreckt, oder zwei Kühe ſeien an einer Kette gehangen, oder nachdem 
er die Milch in den bereitſtehenden Kübel gegeben, ſei dieſer auf einmal 
umgeſtürzt geweſen und deſſen Inhalt auf dem Boden herumgeronnen. 
Habe Benedict zu dieſem Blendwerk nichts geſagt und ſei er etwa auf 
den Stadel hinaufgegangen, um Heu für das Vieh zu holen, ſo ſei, 
wenn er in den Stall zurückkam, alles wieder in der alten Ordnung 
geweſen. Habe er aber, wenn die Milch auf dem Boden herum— 
gerann, tüchtig geſchimpft und geflucht, ſo ſei die Milch verloren 
geweſen; gleichzeitig habe er dann vom nahen Walde her ein ſchaden— 
frohes lautes Kichern gehört. 

Ungleich älter und allgemein bekannt ſind Sagen, in denen die 
Fenken oder wilden Männlein als Viehhirten auftreten.!) Im Weiler 
Außerlangesthei (ſowie auf der Egg unweit Kappl) weidete voralters 
ein „Bichmandli“ zwei Sommer hindurch die Ziegen, und zwar zur 
größten Zufriedenheit der Bauern. Niemals vorher oder nachher gaben 
dieſe Thiere ſoviel Milch, und während der ganzen Zeit, da dieſes 
Männlein Hirte war, gieng auch kein Stück der Herde zugrunde. Doch 
hatte dieſer Hirte auch ſeine Grillen, denn er trieb ſpät abends ſeine 
Ziegen nur bis zum Kreuze auf dem „Hochegg“ und holte dieſelben 
frühmorgens wieder von dort ab. Für das ſcheue Männlein, deſſen 
kaum jemand, auch nur aus der Ferne anſichtig geworden, gaben die 
Bauern jeden Morgen nach der „Road“ (Reihenfolge) die Koſt in ein 
Tüchlein und hängten dieſes einer Ziege an den Hals; abends war 
dann dasſelbe jedesmal leer. Weil unter den Bauern auch die Rede 


) Vgl. Vonbun⸗Sander, S. 53, 60 ff. 
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gieng, das „Bichmandli“, ihr ſo guter Hirte, ſei nahezu ganz nackt, 
ſo beſchloſſen ſie, von Mitleid gerührt, demſelben für den nächſten 
Frühling ein rothes Wams anfertigen zu laſſen. Das Kleid war fertig 
und wurde eines ſchönen Morgens einer Ziege auf den Rücken ge— 
bunden. Kaum erblickte das Männlein dieſes rothe Röcklein, ſo gerieth 
es ganz außer ſich vor Freude, ſchlüpfte in den neuen Staat, beſah 
ſich wohlgefällig darin und rief von einem Steine auf dem „Hochegg“ 
herunter: 

„Bui, bui Odlmonn, 

Höt a roͤats Röckli on, 

D' Gaß' hüata numma (nimmer) konn, 

I' lof' dervon!“ 


Das „Bichmandli“ auf der Egg bei Kappl rief: 
„Hanſeli hüatet numma d' Gaß', 
Hanſeli iſt da Gaßa z' wähh (ſtolz)!“ 
oder: 
„J' wähh Monn, 
J' numma Gaß' hüata konn!“) 

Hierauf lief es davon und kam nicht wieder. 

Nicht ohne Intereſſe dürften manche Leſer folgende kurze Sage 
finden: An einem ſchönen Sommertage begaben ſich frühmorgens 
mehrere Bauern in den „Mitterwald“ (etwa 3 km nordöſtlich von 
Langesthei) um Bäume zu fällen und zu „verarbeiten“. Als es Mittag 
war und die Sonne ſehr heiß brannte, da quälte ſie ein entſetzlicher 
Durſt, allein Waſſer war nicht gleich bei der Hand. Da ſchälte einer 
mit ſeiner Axt einen Streifen Rinde von einem Baume und ſchlug 
in dieſen eine kleine runde Offnung. Hierauf blickte er nach der Alpe 
Verſing, die gerade auf der gegenüberliegenden Thalſeite auf der Höhe 
ſich befand, zu den daſelbſt weidenden Kühen, und dann trank er aus 
der Offnung im Baum Milch in vollen Zügen und ſtillte ſo ſeinen 
Durſt. 

Dieſer Sage ähnelt nun ſehr eine zweite, welche mir eben— 
falls ein betagter Langestheier erzählte. Der Anfang bis etwa zur 
Mitte iſt derſelbe (nur wird ſtatt des Mitterwaldes der ungefähr 
1ſ½ km von dieſem entfernte „Glitterberger Wald“ genannt), die 
zweite Hälfte der Sage dagegen lautet etwas abweichend: Die 
Holzarbeiter, von ſchrecklichem Durſte geplagt, ſprachen, als ſie eine 
Herde Kühe auf der Verſinger Alpe graſen ſahen, laut den Wunſch 
aus: „Hätten wir doch dieſe Kühe hier zum Melken, damit wir 

Öfterr.-Ungar. Revue. XXIII. Bd. (1898.) 15 
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unſeren Durſt ſtillen könnten!“ Da ſchlug ein Arbeiter zwei 
Axte in einen Holzklotz und fieng an deren Stielenden zu melken an. 
Und ſiehe, da quoll die Milch in fingerdicken Brünnelein aus denſelben 
hervor und füllte im Nu einen darunter gehaltenen Eimer, jo dajs 
alle davon reichlich zu trinken hatten und ſich ihren großen Durſt 
löſchen konnten!) 

Während wir von den Teufelskünſten der grauenvollen Hexen 
durchweg ſchweigen, erwähnen wir dafür eine Paznauner Butzſage: 

Johann Baldauf, Großvater der in Kappl lebenden zwei 
Brüder Baldauf, war ein tüchtiger Gemſenjäger, der häufig noch im 
Spätherbſte die Gebirgshöhen durchſtreifte, wobei er auf ſeiner Rück— 
kehr manchmal von der Nacht überraſcht wurde, jo dafs er ſich ver- 
anlaſst ſah, in einer nahen „Taa“ zu nächtigen. So traf es ſich einmal, 
daſs er eine Sennhütte der Alpe Dieies,?) die zu dem Dorfe Kappl und 
deſſen benachbarten Weilern gehört, als Nachtherberge wählte. Er hatte 
das Gewehr und ſeinen großen Jagdhund bei ſich. Nachdem Baldauf 
ſich ein kleines Feuer angezündet, um daran ſeine fröſtelnden Glieder 
zu wärmen, und den Reſt ſeines mitgenommenen Mundvorrathes 
verzehrt hatte, ſtieg er auf die Pritſche, um, ſo gut es gienge, 
ſich einem Schläfchen zu überlaſſen. Wie er ſo ruhig droben 
lag, öffnete ſich gegen 12 Uhr die Kellerthür und trat ein Weiblein 
heraus, das eine „Göpſa“ (flaches hölzernes Milchgeſchirr, vom lat. 
capsa) voll Regenwürmer in den Händen trug und dieſelbe auf den 
kleinen Tiſch ſtellte. Dann lud es den Jäger zum Eſſen ein, doch 
dieſer rührte ſich nicht auf der Pritſche droben. Das Weiblein rief 
nochmals, und zwar etwas eindringlicher, er ſolle herabkommen und 
mithalten; er folgte indes nicht, ſondern nahm ſein Gewehr zur Hand. 
Hierauf ſagte das Weiblein: „Hatteſt D' (du) nu’ nit Dein Hundbajs 
bei Diar, jo wötti' (wollte ich) Di’ ſchua (ſchon) mitöſſa moͤcha!“ So- 
dann gieng es wieder in den Keller und ließ nichts mehr von ſich 
hören. Frühmorgens machte ſich der Gemſenjäger auf den Weg nach 
Hauſe und erzählte daſelbſt ſeinem beſten Freunde das Vorgefallene. 
Weil dieſer jedoch der Sache keinen rechten Glauben ſchenken wollte, 
ſo ſagte jener voll Ernſt: „Freund, getrauſt Du Dir die heutige Nacht 
in der Sennhütte auf Dieies zu ſchlafeu, ſo überlaſſe ich Dir meine 
rothe Geiß!“ Der Freund nahm dies Anerbieten ſogleich an, gieng 


) Vgl. hiermit die Sage „Die Hexe als Melcherin“, nebſt Bemerkung dazu 
bei Vonbun-Sander, S. 150 f. 
2) Mundartlich Dias; vgl. Dieihja bei Vonbun-Sander, S. 268. 
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abends mit dem Gewehre und in Begleitung des Hundes des Gemſen— 
ſchützen in die genannte Hütte und legte ſich in tiefer Nacht auf die 
Pritſche. Um Mitternacht erſchien wiederum das Weiblein bei der 
Kellerthür und brachte eine „Göpſa“ voll Regenwürmer, die es auf 
den Tiſch ſtellte. Dann lud es den Freund ebenfalls zum Eſſen ein; 
dieſer jedoch gehorchte nicht. Das Weiblein forderte ihn abermals auf, 
er ſolle jetzt kommen und miteſſen; indes er gab der 5 keine 
Folge. Da ſagte es erbittert: 

„Hatteſt Du nu'nit Dein Fuirhaſs und Dein Hundbaſs, 

Wötti' di’ verdiana moͤcha di röat’ Gaß!“ 

Darauf trat es wieder in den Keller, und der Freund hatte die 
rothe Geiß gewonnen. Wie mir der Erzähler verſicherte, hatte der 
Gemſenjäger wie auch ſein Freund in den Lauf des Stutzens zuvor 
eine geweihte Palme (Weidenkätzchen) gegeben.!) — 

a ſchlug es elf, und ſofort ertönten ſämmtliche Glocken vom 
nahen Kirchthurme — „Schreckläuten“ heißen es die Paznauner. 
Dieſes iſt gewiſs die geheimnisvollſte Stunde des ganzen Jahres, zu— 
mal wenn man der Meinungen und Sagen gedenkt, welche nach uraltem 
Volksglauben in dieſe erhabene, hochheilige Zeit fallen. Daſs dieſe 
Sagen, die jetzt als eitler Aberglaube gelten und an die niemand, 
auch kein Paznauner mehr glaubt, ein Reſt altgermaniſchen Heiden— 
thumes ſind und deshalb unſer Intereſſe auf ſich lenken, iſt männiglich 
bekannt. Es mögen an dieſer Stelle zwei davon eine beſondere Er— 
wähnung finden: 

Begibt man ſich in dieſer heiligen Stunde in die Kirche und 
betet daſelbſt eine Zeitlang, ſo kann man — doch vielleicht nicht 
jedermann — bald ſehen, wie ein Zug Opferleute ſich durch das Schiff 
in das Presbyterium hereinbewegt, um den Hochaltar herum und 
auf der anderen Seite wieder hinausgeht und verſchwindet. Das ſind 
die Leute, welche im folgenden Jahre ſterben werden, und zwar in der 
Reihenfolge, wie ſie eben zum Opfer giengen. So verfügte ſich vor— 
alters jemand — nach der gangbarſten Mittheilung war es der Meſsner 
— während dieſes Läutens in den „Chorſtuhl“ des Presbyteriums 
und oblag daſelbſt ſeiner Andacht. In Bälde wurde es auf der Empore 
oben und im Schiffe der Kirche draußen lebendig; alsbald ſchritt 
ein Zug Opfernder in das Presbyterium herein, gieng um den 
Altar herum und auf der anderen Seite wieder in das Schiff hinaus, 


) Vgl. die ganz ähnliche Sage „Die Wette“, bei Vonbun-Sander, 
S. 65 f., Nr. 5. 
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wo dann die Geſtalten plötzlich verſchwanden. Der Meſsner erkannte 
alſogleich die Perſonen in dem Zuge; nur der letzte Mann, weil ohne 
Kopf, blieb ihm räthſelhaft. Dieſer Kopfloſe war der zuſchauende Meſsner 
ſelbſt, welcher denn auch gegen das Ende des folgenden Jahres ſtarb, 
nachdem alle anderen Opfergänger ihm im Tode vorangegangen 
waren.!) 

Stellt man ſich während dieſes Kirchenläutens an einem Kreuz— 
wege auf und ſpielt auf ſeiner Zither, jo kann man unter der Be⸗ 
dingung ein meiſterhafter Spieler werden, daſs man ſich gar nicht 
muckſt, mögen auch wie immer ausſehende und abſchreckende Geſtalten 
nahen und einen anſprechen. — So poſtierte ſich einſtens in dieſer 
zwölften Stunde jemand an dem Kreuzwege unter dem „Kirchplatze“ von 
Langesthei und fieng zum Zeitvertreib an, ſeine Zither zu ſpielen. 
Alsbald kamen allerlei dunkle Geſtalten auf ihn zu, redeten ihn an 
und giengen dann wieder ihres Weges weiter. Er glaubte unter dieſen 
auch ſeine verſtorbenen Eltern, welche ihn gleichfalls anſprachen, zu 
kennen. Zuletzt ſchritt noch aus dem ſchwarzen Zuge, wie ihm däuchte, 
der Teufel auf ihn zu, und wie unſer Zitherſpieler ſich auch gegen 
dieſen verhielt wie eine laut- und ſprachloſe Bildſäule, jo drückte der— 
ſelbe ihm die Finger ſo heftig in die Saiten, daſs das Blut unter den 
Nägeln hervorſpritzte. Der Mann aber konnte von derſelben Stunde 
an ſein Inſtrument mit größter Meiſterſchaft ſpielen.?) 

Dieſe zwei Sagen erinnern recht lebhaft an die Züge des Nacht— 
volkes (des Wuotanheeres), wie dasſelbe im inneren Walgau und Mon⸗ 
tafon, im Waljer- und Paznaunthale auftritt.“) 

Nur nebenbei erwähnen wir die gewiss auch ſehr alte Meinung, 
dass für den, welcher bei dieſem Läuten von drei verſchiedenen Quellen 
trinkt, bei dem letzten Born Wein fließe. Doch wehe dem, der, während 
er Wein trinkt, ein Wort ſpricht. Indes wusste niemand anzugeben, 
dajs damit jemand einmal wirklich einen Verſuch gemacht hätte. Die 
altbekannten Sagen vom Tiſchrücken, vom Reden der Thiere im 
Stalle u. a. m. während dieſer heiligen Stunde übergehen wir.“) 

Hiermit brach der Faden des Redens und Erzählens, da die 
Stunde bereits gegen 12 Uhr vorgerückt war und die Kirchenbeſucher 


) Vgl. J. V. Zingerle, „Sitten, Bräuche und Meinungen des Tiroler 
Volkes“, 2. Aufl., S. 189. 

2) Vgl. „Der Schwegelpfeifer“, bei Vonbun-Sander, S. 32. 

) Vgl. ebenda, S. 19 ff. 

) Vgl. Zingerle, ©. 187 ff. 
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ſich haſtig entfernten und dem Gottes hauſe zueilten. Ich machte mich 
ebenfalls auf die Beine und kletterte mühſam den ſteilen, eiſigen Pfad 
beim Hauſe hinunter. In Langesthei, wie überhaupt an den meiſten 
Orten des vorderen Paznauns, ſteht nämlich nicht leicht ein Haus auf 
ebener Fläche, jo daſs Innsbrucker zuweilen im Scherze behaupten, 
im genannten Thale ſtünden nicht einmal die Stubenböden wagrecht 
und die Hennen müſsten kleine Fußeiſen tragen, um ſich nicht die 
Beine zu brechen. — Auf dem „Kirchplatze“ angelangt, muſste ich noch 
einen Augenblick anſtehen, um die vielen Lichtlein zu beobachten, welche 
von den verſchiedenſten Richtungen aus ſich raſch der Kirche näherten 
und an mir vorbeihuſchten. Als ich ſchließlich gleichfalls in das ſchöne, 
feſtlich geſchmückte und hell beleuchtete Kirchlein trat, da ſtimmte der 
Prieſter gerade den erhabenen, mächtig ergreifenden Lobgeſang Tedeum 
an, welcher dann vom Chore unter Begleitung der Orgel und dem 
harmoniſchen Klange ſämmtlicher Glocken und Glöckchen vortrefflich 
geſungen wurde. Auch bei dem darauffolgenden Engelamte wurden die 
Geſänge, wie das Gloria und Credo, das Sanctus und Benedictus 
ſehr correct vorgetragen. — Gleich nach der Chriſtmette, zu der 
ſich, wer nur immer kann, ſelbſt aus den entlegenſten Weilern der 
Gemeinde einfindet, eilten wir in freudig gehobener Stimmung nach 
Hauſe, um dort in der warmen Stube uns an einem einfachen Mahle 
zu erquicken. Dieſes beſtand zunächſt in einer bereitgehaltenen nahr— 
haften Fleiſchſuppe, worin außer anderem ſich auch tüchtige Brocken 
Fleiſch vorfanden. Hernach kam zum freudigen Staunen aller, be— 
ſonders der Kinder, der längſt erſehnte Weihnachtszelten auf den 
Tiſch in Begleitung eines Fläſchchens ſelbſtgebrannten, daher echten 
„Faulbeerers“. Der Bruder Alois nahm nun in gemeſſener, ehrwürdiger 
Haltung den Zelten, bezeichnete ihn mit dem heiligen Kreuzeszeichen, 
ſchnitt ihn hierauf mit dem großen Meſſer an und verabfolgte jedem 
Tiſchgenoſſen ein gehöriges Stück davon. Jetzt ſchmausten alle von 
dem ihnen zugewieſenen Antheile, als hätten wir den feinſten Lecker— 
biſſen der Welt. Sodann füllte der Bruder aus dem Fläſchchen 
ein kleines Gläschen mit dem bis zu dieſer Freudenzeit aufgeſparten 
„Faulbeerer“, trank dasſelbe mit dem ſchönen Spruche „I' wünſch' 
guati G'ſundheit“, ſchenkte es wieder voll ein und gab es dem Zu— 
nächſtſitzenden zum Austrinken. Dieſer reichte es wieder in derſelben 
Weiſe, wie es Bruder Alois gethan, dem Folgenden, und ſo machte 
das Gläschen bei allen die Runde, bis es wieder an den Familien⸗ 
vater (Alois) zurückgelangte. Wie freute ſich alles bei dieſem einfachen 
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Mahle, dajs man das ſchöne Weihnachtsfeſt wieder erlebt! Wie er— 
zählten mit freudeſtrahlenden Geſichtern die Kleinen von dem Chriſt— 
kindlein, das ſie in der Kirche auf dem Hochaltare geſehen oder das 
im Tiſchwinkel in ihrer unmittelbaren Nähe ruhte! Das ſind goldene 
Stunden einer genügſamen und noch unverdorbenen ländlichen Familie! 
Der Bruder Chryſanth ſammelte noch übriggebliebene Zelten— 
broſamen und ſäete ſie im Gärtchen in den Schnee, in dem feſten 
Glauben, daS daraus im künftigen Frühjahre eine der Kamille ſehr 
ähnliche Pflanze, die ſogenannten „Weinichtsbroasma“ (d. i. das Mutter⸗ 
kraut, die Kamille, Matricaria Parthenium), entſproſſe. — Während 
wir aßen und tranken und fröhlicher Dinge waren, ſchlief das herzige 
zweijährige Knäblein, welches nach ſeinem ſeligen Großvater Johann 
heißt, feſt in der Wiege; doch jetzt wurde es auf einmal unruhig und 
fieng an zu „reara“ (weinen). Da trat meine Nichte, die rothwangige, 
blondlockige Filomena, zur Wiege und ſchaukelte dieſe, bis das Kind 
wieder eingeſchlummert war. Dabei ſang ſie drei Liedchen, welche ich, 
weil ſie mir außerordentlich gut gefielen, auch den verehrlichen Leſern 
nicht vorenthalten will. Sie lauten: 
Büabli, Büabli, ſchlöf, 
Dört außa föma (kommen) d' Schöf'. 
Es kinnt an Shwörzer Wider, 
Sticht das Büabli nider: 
Es kinnt a weißi Flödermaus, 
Hilft dem Büabla wider auf. 
Galt's (Vergelt' 's) Gott, mei' Maus, 
Gea mit miar in mei' Haus, 
J' gib diar Kas und Bröat (Brot), 
Nimm d' Schnoͤlla ob, 
Biſt dur’ a (durch den) Toad. 
Eiali wöl! 
Schlafla wöl! 
Dört außa kéma d' Schafla ſcho (ſchon). 
Es kinnt a Hodli (Schäflein) weißas, 
Will mei Kindli beißa: 
Es kinnt a Hodli ſchwoͤrzas, 
Will mei Kindli göſcha (ſtoßen): 
Es kinnt a Hodli röat3 (rothes), 
Bringt meim Kindla Bröat. 
Hi (Hin, fort) reit (reitet) a Röſsli, 
Dört dunta (unten) ſteat a Schlössli; 
Dört ſei' drei Junkfraua drein. 
Di earſta klopft Greida (Kreide), 
Di zweita ſpinnt Seida, 
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Di dritta geat ins Klopfhaus hinein, 
Stöckt a Nagali an der Wond. 

Wenn das Nagali klingelt, 

So ſinga ölla di Engala im Himmel.!) 


Mir fielen bei Erwähnung der drei Schäflein — ob mit Recht 


oder Unrecht — unwillkürlich die altnordiſchen Nornen ein, welche das 
Lebensſchickſal eines Kindes bereits in der dritten Nacht nach deſſen 
Geburt unabänderlich beſtimmten. 


Als warmer Verehrer des volksthümlichen Geſanges richtete ich 


nun an meine zweitälteſte Nichte, die lebhafte und etwas ſchalkhafte 
Maria, die Frage, ob auch ſie ein Wiegen- oder allenfalls ein 
Weihnachts- oder Zeltenliedchen mir vorzutragen wüsste. Das Mädchen 
beſann ſich raſch und ſang zunächſt die ganz kurzen Wiegenliedchen: 


und 


Heia Pumpaia! 

Do wiag' i' mei' Kind, 

Dös (Das) untan und oba 
Dur’ d' Wiaga—u--ausſpringt. 


Heia Pumpaia! 

Do wiag' i' mei' Kind: 

J koch' 'm (ihm) a Papali Gindsbrei) 
Und ſchmeiß' as 'm in Grint. 


Hieraufließ fie mit ihrer klangvollen jugendlichen Stimmefolgendeironiſch an— 
gehauchte „G'ſangla“, die auf den Weihnachtszelten bezugnahmen, ertönen: 


„D' Madla bocha Zalta (Zelten), 
Tuan vil zu wenig drei', 

Dan ana (Den einen) zwiſchan Oſcha, ) 
Und dan ondera Foͤllerſchei'. “)“ 


„Si (Di Liebhaber) rolza (balgen ſich) um a Zalta 
Und heara 6’ (auch) nit auf; 

Si ſtöcha mit da Möſſar drei’ 

Und tuan an Bletzgar (Schlag) d'rauf.“ 


„Di röchta Stearaguggar (Sterngucker), 

Si laufa frua und ſpöt: 

Und wo fi a Bröckli Zalta wiſſa, 

Kuia (Kauen) fi fei g'ſtot (bedächtig, langſam).“ 
„Di löſta (letzten) Weinichtsfeirti' (feiertage), 
Do trinka miar 's a Möß: 

Donn möha miar uns brav luſti' 

Beim Kand'l und beim Glos.“ 


) Vgl. mit dieſem letzten Liedchen die ebenfalls an die Nornen gemahnen⸗ 


den ſehr ähnlichen Kinderreime bei Vonbun-Sander, S. 137, 


2) und ) Sehr wenig bekannte Orte Oberinnthals. 
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Allein die ungemein weit vorgeſchrittene Stunde mahnte un— 
bedingt zum Schlafe, der diesmal ohnehin nicht gar lange andauern 
ſollte, da man frühmorgens auch an dem lieben Vieh im Stalle ſeine 
Obliegenheiten zu erfüllen hatte und gegen Tagesanbruch abermals in 
der Kirche einem feierlichen Amte, dem „Hirtenamt“, beiwohnen wollte. 
Überaus glücklich und zufrieden mit dem ſoeben Genoſſenen, begaben 
ſich die Kleinen zu Bette, ſie, die ſonſt weiter nichts zum Chriſtfeſte 
empfiengen, denen kein Chriſtbaum mit ſeinen herrlichen Gaben ent— 
gegenſtrahlte, weil in dieſem Thale an ſeinerſtatt noch der heilige 
Nikolaus ſeine alten Rechte ſteif und feſt behauptet. Auch ich gieng 
ſogleich zu Bette und verfiel raſch in einen tiefen, geſunden Schlaf. 


N* 


Kant und ſeine öſterreichiſchen Verehrer. 
Graz. Von Anton Ganſer. 


D Name Kant iſt weltberühmt und es wird wohl kaum einen 
gebildeten Leſer geben, der ihn nicht kennt, der nicht das eine oder 

das andere Werk von Kant ſtudiert hätte. In der That be— 
zeichnet der Name Kant einen der größten und gewaltigſten Denker 
aller Zeiten, was wir hier ſofort anerkennen wollen, obſchon uns ſo 
manches in ſeinen zahlreichen Werken nie recht behagen wollte. Seine 
Hauptwerke ſind kritiſche Werke und wir wollen den Leſern — obſchon 
viele von ihnen es ohnehin wiſſen werden — nur flüchtig erklären, 
warum Kant „kritiſche“ Philoſophie ſchrieb. 

Das Wort „Philoſophie“ zwingt uns nun aber vor allem zu 
ſagen, was denn die Philoſophie wirklich iſt. Sie iſt, kurz geſagt, 
Weltweisheit, eigentlich aber nur ein Streben nach Weltweisheit, d. h. 
das Beſtreben, eine umfaſſende Erkenntnis zu gewinnen über den Sinn 
und das Weſen aller jener Erſcheinungen, die man mit dem Sammel— 
namen „Welt“ zu bezeichnen pflegt. Alle Welt ſpricht von der Welt, 
was dieſe Welt aber wirklich iſt, weiß eigentlich niemand genau. 

Die Philoſophie will das ewige Räthſel löſen. 

Eine Künſtler- oder Dichternatur wird von irgend einer Idee er— 
faſst, fie erfüllt des Dichters oder Künſtlers ganzes Sein, und ſie in 
einer paſſenden, ſeiner innerſten Empfindung angemeſſenen Form zu 
verwirklichen iſt fein eifrigſtes Streben und Sehnen. Was iſt aber „die 
Idee“? Sie iſt ihrem Weſen nach das primäre Attribut Vorſtellungs— 
vermögen, welches den Willen zur That anregt. In ähnlicher Weiſe 
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werden manche Menſchen angeregt die Idee der Welt zu erfaſſen, fie wieder- 
zugeben: es ſind die geborenen Philoſophen, d. h. Menſchen, welche die Gabe 
haben klar in die Welt zu ſchauen und ihr Inneres zu prüfen. Der Drang, 
das Erforſchte kundzugeben, drückt ihnen die Feder in die Hand und ſie 
ſchreiben, was ihr innerſter Sinn als wahr erkannt zu haben glaubt. 

Ungeachtet nun ſolcher Gaben kamen die Menſchen und ſelbſt die 
ſcharfſinnigſten Philoſophen auf Irrwege, die koſtbarſten Ideen und Er— 
kenntniſſe führten zu Widerſprüchen, das unter gewiſſen Woraus- 
ſetzungen Vernünftige wurde unter anderen Geſichtspunkten betrachtet 
zum Unvernünftigen, und endlich entſtanden viele Anſchauungen, 
viele Philoſophieſyſteme, welche zwar manches Körnchen reines Gold 
zutage förderten, allein die Idee der Welt ſelbſt förderte keines vollſtändig 
an das Licht der Sonne, und die Kraft des menſchlichen Denk— 
vermögens ſelbſt muſste in Zweifel gezogen werden. 

Dieſer Umſtand veranlaſste manche Denker und unter dieſen auch 
beſonders Kant, unſer Erkenntnisvermögen ſelbſt einer eingehenden 
Prüfung zu unterwerfen. In dieſer Art, und immer getragen von 
dieſem Beſtreben, entſtanden die berühmten Werke unſeres Denkers: 
„Die Kritik der reinen Vernunft“, „Die Kritik der praktiſchen 
Vernunft“, und „Die Kritik der Urtheilskraft“, von denen uns indeſſen 
heute nur die zwei erſteren, beſonders aber „Die Kritik der praktiſchen 
Vernunft“ beſchäftigen werden. 

Kant ſchrieb alſo vorzüglich „kritiſche“ Philoſophie. Mit welchem 
Erfolg und inwieweit dieſer berechtigt war und iſt, ſoll unſere heutige 
Unterſuchung zeigen, an welcher der geehrte Leſer unmittelbar 
theilnehmen ſoll, um ſich perſönlich ein Urtheil darüber bilden zu 
können. Derſelbe möge aber mit Rückſicht darauf, dajs wir an ſein 
unmittelbares Urtheil appellieren, entſchuldigen, wenn wir Kant mit— 
unter ſelbſt reden laſſen; wir halten dies auch für nöthig mit Rückſicht 
auf unſer Ziel, welches nebenbei auch dahin geht, Kants wahren 
Wert, wenigſtens in einigen ſeiner wichtigſten Lehren, auch in populärer 
Art ein- für allemal klarzuſtellen. 

Dafs dieſes Beginnen überhaupt einen praktiſchen Sinn hat, 
erhellt aus dem Umſtande, daſs Kant auch in unſerem Vaterlande 
viele Verehrer hat, und mitunter auch in einer Weiſe ſozuſagen ver- 
himmelt wird, welche nicht immer Berechtigung beſitzt. 

In allerneueſter Zeit z. B. war es P. Vincenz Knauer, 
Bibliothekar am Schottenſtifte und Docent der Philoſophie an der 
Univerſität in Wien, welcher Kant auf das lebhafteſte vertheidigte, 
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beſonders auch gegen Robert Hamerling.!) Dieſer hatte in ſeinem 
ſehr bedeutenden Werke: „Atomiſtik des Willens“, Kant in mancher 
Beziehung getadelt und ihn auch in mitunter recht ſcharfer Art und 
Weiſe angegriffen, obſchon er die außerordentliche Denkkraft des Königs— 
berger Philoſophen voll anerkannte. 

P. Vincenz Knauer ſagt von Hamerling (und manchen 2 
anderen Gegnern Kant'ſcher Lehrmeinungen), dafs ſie Sätze, ohne den 
Zuſammenhang ſeiner Anſichten genügend zu wahren, „herausſtechen“, 
und daſs — er ſpricht da wieder im allgemeinen — die „Kritik der 
praktiſchen Vernunft“ zu wenig, oder auch gar nicht berückſichtigt werde, 
daher manche Einwürfe ungerecht ſeien. 

Diesbezüglich nun müſſen wir, ehe wir zu unſeren eigenen 
Unterſuchungen übergehen, hier doch noch einige Bemerkungen voraus- 
ſchicken, was wir in großer Kürze thun können, da die Sache durch 
die ſpäteren Erörterungen ohnehin ſehr deutlich werden wird. Kant 
hat, wie ſchon aus den vorher angeführten Titeln einiger ſeiner Haupt— 
werke hervorgeht, die Vernunft in eine „reine“ (oder theoretiſche) und 
in eine „praktiſche“ getheilt. Das Hauptergebnis ſeiner Unterſuchungen 
über die erſtere war bekanntermaßen, dass unſere Vernunft nie bis 
zu dem eigentlichen Weſen der Erſcheinungen gelangen kann, ſondern 
ſtets nur Erfahrungen aus empiriſchen Erſcheinungen zu ziehen, immer 
nur Phänomena, aber nie Noumena zu beurtheilen vermag. Auf dieſe 
Art können wir endlich ſchließen, daſs es hinter den Dingen, wie ſie 
uns erſcheinen, noch die „Dinge an ſich“, wie er ſich ausdrückt, geben 
müſſe. Zu dieſem Schluſſe kommen wir, meinte Kant, unbedingt; was 
aber dieſe Noumena oder die Dinge an ſich ſelbſt ſind, wiſſen wir 
nie und können wir auch nie wiſſen. Von den Gottesbeweiſen, wie ſie 
in der älteren Philoſophie auftraten, iſt nach Kant keiner ganz 
ſtichhältig ze. ze. Während nun wohl ſeine Lehre über die volle 
Idealität unſerer Raum- und Zeitbegriffe großen Anwert fand und 
noch findet, wurden manche ſeiner übrigen kritiſchen Lehrmeinungen 
ſchon damals mitunter recht abfälligen Kritiken unterzogen, und es 
ſcheint, daſs dieſer Umſtand wohl mit die Urſache des Erſcheinens 
feiner ſpäteren Werke geweſen tft. Es geht dies zum Theile auch aus 
der Vorrede in der „Kritik der praktiſchen Vernunft“ hervor, welche 
Vorrede wir übrigens hier übergehen wollen. Seine Kritik der reinen 

) Vincenz Knauer, „Die Hauptprobleme der Philoſophie in ihrer Ent⸗ 


wicklung und theilweiſen Löſung von Thales bis Robert Hamerling“. Wilhelm 
Braumüller, Wien und Leipzig 1892. 
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Vernunft erſchien im Jahre 1781. Ihr folgte „Grundlegung zu einer 
Metaphyſik der Sitten“ im Jahre 1785 und gewiſſermaßen als Schlujs- 
ſtein im Jahre 1788 ſeine „Kritik der praktiſchen Vernunft“, in welcher 
auch ſeine berühmte Ethik enthalten iſt. Während nun Kant in ſeiner 
reinen Vernunftkritik die Wirkſamkeit unſerer Vernunft recht abfällig 
beurtheilt und auch nachzuweiſen ſucht, daſs die bisherigen Gottesbeweiſe 
auf ſchwachen Füßen ſtehen, ſucht er in den ſpäteren zwei Werken 
und beſonders in dem letzten einen wirklichen Gottesbeweis zu geben. 
Er erkennt ferner an, daſs der Glaube an einen Gott ein Poſtulat 
der Moral ſei, ebenſo der Unſterblichkeitsglaube, und ſeine Ethik gipfelt 
in dem Verlangen, daſs jeder das Gute um jeiner ſelbſt willen thun 
ſolle und auch weil ein Geſetz es verlange. Die Art und Weiſe nun, 
wie Kant ſeine Beweiſe führt, iſt unſerem Ermeſſen nach nicht nur un⸗ 
genügend, ſondern ſo zweifelhafter und mitunter widerſpruchsvoller 
Natur, daſs wir uns damit keineswegs zufrieden erklären können. 
Da nun P. Vincenz Knauer Kants Ethik in mehreren Vorleſungen 
überaus lobt und Kants Werke überhaupt empfiehlt, indem er gleich— 
zeitig Hamerling und anderen den Vorwurf macht, daſs fie die 
Kritik der praktiſchen Vernunft „zu wenig“ ſtudiert und in Rückſicht 
gezogen hätten, ſo wollen wir im folgenden den Beweis aus dieſen 
Werken führen, daſfs Hamerling und manche andere Gegner Kants 
nicht ſo ganz Unrecht hatten. 

Wir ſprachen früher von Weisheit! Wie denkt Kant darüber? 
Es heißt in ſeiner Kritik der praktiſchen Vernunft folgendermaßen: 
„Denn da Weisheit, theoretiſch betrachtet, die Erkenntnis des 
höchſten Gutes, und praktiſch, die Angemeſſenheit des Willens 
zum höchſten Gute bedeutet, ſo kann man einer höchſten ſelbſtändigen 
Weisheit nicht einen Zweck beilegen, der bloß auf Giltigkeit 
begründet wäre. Denn dieſer ihrer Wirkung (in Anſehung der 
Glückſeligkeit der vernünftigen Weſen) kann man nur unter den 
einſchränkenden Bedingungen der Übereinſtimmung mit der Heiligkeit 
ſeines Willens, als dem höchſten urſprünglichen Gute, angemeſſen 
denken. Daher diejenigen, welche den Zweck der Schöpfung in die 
Ehre Gottes (vorausgeſetzt, dajs man dieſe nicht anthropomorphiſtiſch 
als Neigung geprieſen zu werden denkt) ſetzten, wohl den beſten Aus— 
druck getroffen haben. Denn nichts ehrt Gott mehr, als das, was das 
Schätzbarſte in der Welt iſt, die Achtung für ſein Gebot, die 
Beobachtung der heiligen Pflicht, die uns ſein Gebot auferlegt, wenn 
ſeine herrliche Anſtalt dazu kommt, eine ſolche ſchöne Ordnung mit 
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angemeſſener Glückſeligkeit zu krönen. Wenn ihn das letztere (auf 
menſchliche Art zu reden) liebenswürdig macht, ſo iſt er durch das 
erſtere ein Gegenſtand der Anbetung“ (Adoration). 

Weiter heißt es: „Dass in der Ordnung der Zwecke der Menſch 
(mit ihm jedes vernünftige Weſen) Zweck an ſich ſelbſt ſei, d. i. niemals 
bloß als Mittel von jemanden (ſelbſt nicht von Gott) ohne hierbei 
ſelbſt Zweck zu fein, könne gebraucht werden, dass alſo die Menſchheit 
in unſerer Perſon uns ſelbſt heilig ſein müſſe, folgt nunmehr von 
ſelbſt, weil er das Subject des moraliſchen Geſetzes, mithin deſſen iſt, 
was an ſich heilig iſt, um deſſen willen und in Einſtimmung mit 
welchem auch überhaupt nur etwas heilig genannt werden kann. Denn 
dieſes moraliſche Geſetz gründet ſich auf die Autonomie ſeines Willens, 
als eines freien Willens, der nach ſeinen allgemeinen Geſetzen noth— 
wendig zu demjenigen zugleich muſs einſtimmen können, welchem er ſich 
unterwerfen ſoll.“ 

Wenn wir nun dieſe Sätze leſen, ſo drängt ſich uns ein 
Gefühl der Befriedigung, weil wir zugeſtehen müſſen, dafs fie wahr 
und richtig ſind. Dennoch aber ſind kleine Häkchen vorhanden, was 
wir hier nur andeuten wollen, um ſpäter darauf zurückzukommen. 
Kant erklärt dann an vielen Stellen ſeiner beiden Werke, was 
die „Heiligkeit“ des Willens ſei. Sie beſteht, was wir ſchon 
hier bemerken wollen, in der Freiheit des Willens, das Gute um 
ſeiner ſelbſt willen zu thun, ohne dabei durch ein zugrunde gelegtes 
Intereſſe beſtimmt zu werden. Und hier iſt der Punkt, um den ſich 
ſeine Auffaſſung einerſeits dreht, der Punkt aber auch, wo Kant 
ſozuſagen Schiffbruch leidet. 

Kant nennt die Weisheit, theoretiſch betrachtet, die Erkenntnis 
des höchſten Gutes. Der Satz iſt richtig; aber was iſt das höchſte 
Gut? Um dieſe Erklärung handelt es ſich. 

Hören wir Kant weiter. Auf Seite 131 > der Kritik der praktiſchen 
Vernunft heißt es: 

„Glückſeligkeit iſt der Zuſtand eines Penne Weſens in der 
Welt, dem im ganzen ſeiner Exiſtenz alles nach Wunſch und Willen 
geht, und beruht alſo auf der Übereinſtimmung der Natur zu ſeinem ganzen 
Zwecke, im gleichen zum weſentlichen Beſtimmungsgrunde ſeines Willens. 

Nun gebietet das moraliſche Geſetz der Freiheit durch Beſtim— 
mungsgründe, die von der Natur und der übereinſtimmung derſelben 


1) Die Citate entnahmen wir aus der Hartenſtein'ſchen Ausgabe der 
Kant'ſchen Werke. Leipzig, Leop. Voß, 1867. 


Ganſer. Kant und ſeine öſterreichiſchen Verehrer. 231 


zu unſerem Begehrungsvermögen (als Triebfedern) ganz unabhängig 
ſein ſollen; das handelnde vernünftige Weſen in der Welt aber iſt doch 
nicht zugleich Urſache der Welt und der Natur ſelbſt. Alſo iſt in dem 
moraliſchen Geſetze nicht der mindeſte Grund zu einem nothwendigen 
Zuſammenhang zwiſchen Sittlichkeit und der ihr proportionierten Glück⸗ 
ſeligkeit eines zur Welt als Theil gehörigen und daher von ihr ab— 
hängigen Weſens, welches eben darum durch ſeinen Willen nicht Urſache 
dieſer Natur ſein, und ſie, was ſeine Glückſeligkeit betrifft, mit ſeinen 
praktiſchen Grundſätzen aus eigenen Kräften nicht durchgängig ein— 
ſtimmig machen kann. Gleichwohl wird in der praktiſchen Aufgabe der 
reinen Vernunft, d. i. der nothwendigen Bearbeitung zum höchſten 
Gute ein ſolcher Zuſammenhang als nothwendig poſtuliert. 

Wir ſollen das höchſte Gut (welches alſo doch möglich fein muss) 
zu befördern ſuchen. Alſo wird auch das Daſein einer von der Natur 
unterſchiedenen Urſache der geſammten Natur, welche den Grund dieſes 
Zuſammenhanges, nämlich der genauen Übereinſtimmung der Glück— 
ſeligkeit mit der Sittlichkeit enthalte, poſtuliert.) Dieſe oberſte Urſache 
aber ſoll der Grund der Übereinſtimmung der Natur nicht bloß mit 
einem Geſetze des Willens der vernünftigen Weſen, ſondern mit der 
Vorſtellung dieſes Geſetzes, ſoferne dieſe es ſich zum oberſten Beſtim— 
mungsgrunde des Willens ſetzen, alſo nicht bloß mit den Sitten der 
Form nach, ſondern auch ihrer Sittlichkeit, als dem Bewegungsgrund 
derſelben, d. i. mit ihrer moraliſchen Geſinnung enthalten. Alſo iſt das 
höchſte Gut in der Welt nur möglich, ſofern eine oberſte Urſache der 
Natur angenommen wird, die eine der moraliſchen Geſinnung gemäße 
Cauſalität hat. Nun iſt ein Weſen, das den Handlungen nach der 
Vorſtellung von Geſetzen fähig it, eine Intelligenz (vernünftiges Weſen) 
und die Cauſalität eines ſolchen Weſens nach dieſer Vorſtellung ein 
Wille desſelben. Alſo iſt die oberſte Urſache der Natur, ſoferne ſie zum 
höchſten Gut vorausgeſetzt werden muſs, ein Weſen, das durch Ver— 
ſtand und Willen die Urſache (folglich der Urheber) der Natur iſt, 
d. i. Gott. Folglich iſt das Poſtulat der Möglichkeit des höchſten ab— 
geleiteten Gutes (der beſten Welt) zugleich das Poſtulat der Wirklichkeit 


1) Die Logik und die Erfahrung fugen uns, daſs Gleiches nur aus Gleichem 
werden kann. Daj3 der Grund der Übereinſtimmung „eben deshalb“ (weil der 
Menſch dieſe Übereinſtimmung nicht herbeiführen kann), eine von der Natur ab⸗ 
ſolut „unterſchiedene“ Urſache ſein müſſe, iſt nicht richtig geurtheilt. Es kann 
graduelle Unterſchiede und auch mancherlei Formen einer und derſelben Sache 
geben. 
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eines höchſten urſprünglichen Gutes, nämlich der Exiſtenz Gottes. Nun 
war es Pflicht für uns, das höchſte Gut zu befördern, mithin nicht 
allein Befugnis, ſondern auch mit der Pflicht als Bedürfnis verbundene 
Nothwendigkeit, die Möglichkeit dieſes höchſten Gutes vorauszuſetzen; 
welches, da es nur unter der Bedingung des Daſeins Gottes ftatt- 
findet, die Vorausſetzung desſelben mit der Pflicht unzertrennlich 
verbindet, d. i. es iſt moraliſch nothwendig, das Daſein Gottes anzu— 
nehmen.“ a 

Dieſe Sätze ſind einerſeits überflüſſig geſchraubt, und warum es 
eigentlich unſere „Pflicht“ ſein ſoll, „Vorausſetzungen“ verſchiedener 
Art zu machen, wird aus dieſer Deduction nicht vollkommen klar; 
deſſenungeachtet ſind manche andere Schlüſſe richtig, insbeſondere der, 
daſs man die oberſte Urſache der Natur als eine logiſche Einheit 
begreift. Die Logik reicht indeſſen da weiter als die Pflicht. Im übrigen 
aber iſt der Gottesbeweis, den Kant hier gibt, an ſich gut; er iſt der 
beſte, den wir kennen. 

Er geht von der richtigen Vorausſetzung aus, Ddajs die 
oberſte Urſache der Natur, ſoferne ſie zum höchſten Gute vorausgeſetzt 
werden muſs, ein mit Wille und Intelligenz begabtes Weſen ſein 
mufs, und dafs der Wille desſelben die Cauſalität iſt. Wie führt 
aber Kant dieſe richtige Anſchauung in ſeinem Werke durch? 

Nach Kant beſteht die wahre „Sittlichkeit“ darin, daſs der freie 
Wille ohne und jede Rückſicht auf irgend ein „empiriſches“ Glückſelig— 
keitsmotiv handeln ſoll und dass das oberſte Geſetz der Moral und 
der Freiheit dies verlangen müſſe, weil es ſonſt nicht das „oberſte“ 
Geſetz ſein könnte. 

Nun müſſen wir folgendes bemerken. Aus den Worten Kants 
geht ſchon hervor, daſs er das höchſte Gut in einem doppelten Sinne 
auffaſst und gebraucht; er ſpricht vom höchſten Gut und verſteht 
darunter die Glückſeligkeit, ſoferne ſie in Übereinſtimmung mit der 
Heiligkeit des autonomen Willens von dem Menſchen erreicht werden 
kann (alſo durch ſeine Sittlichkeit)“, und er ſpricht vom höchſten „ur= 
ſprünglichen“ Gut, welches Gott ſelber iſt. Er faſst alſo Gott als das 
urſprüngliche, die Welt (als beſte oder ſittliche Welt) als das ab— 
geleitete Gut auf, meint aber auch, dass, da das handelnde vernünftige 
Weſen in der Welt doch nicht zugleich Urſache der Welt und der 
Natur ſelbſt ſein kann, erſtens nicht der mindeſte Grund zu einem 
nothwendigen Zuſammenhang zwiſchen Sittlichkeit und der ihr pro— 
portionierten Glückſeligkeit eines zur Welt als Theil gehörigen Weſens 
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vorhanden ſein müſſe, und zweitens, daſs der Urheber der Welt eine 
von der Natur verſchiedene Urſache ſei. 

In dieſen verſchiedenen Anſichten Kants nun bergen ſich Wider— 
ſprüche, die gelöst ſein wollen, von Kant aber nicht gelöst werden. 

Was ſoll denn der „freie Wille“ (ſei es nun Gottes freier Wille 
oder der des Menſchen) wollen? Warum ſoll es denn keinen logiſchen 
Zuſammenhang zwiſchen Sittlichkeit und Glückſeligkeit geben? Worin 
beſteht denn die Freiheit? Warum bewirkt denn Gott, als Urheber der 
Natur, die Welt der Vielheit? Zu weſſen Gunſten ſoll denn der freie 
Wille wollen, wenn das oberſte Geſetz der Moral verlangt, daſs mit 
dieſem Wollen „gar kein Intereſſe“ verknüpft ſein ſoll? 

So entſtehen, fasst man die Sache in Kant'ſcher Weiſe 
auf, eine Menge von Fragen, die logiſch nicht zu beantworten 
ſind, ſowie man jede Empfindung vom Sein, die Thatſache der Em— 
pfindung vom Sein, ausſchließt, und zwar auch für Gott (der doch, 
wenn er intelligenter Wille iſt, auch etwas wollen mujs), obſchon er 
der Urheber der Cauſalität, und dieſe ſein Wille iſt! 

Die „Freiheit“!? Was iſt die Freiheit an ſich? Der Wille 
Gottes mufs doch etwas wollen? Oder nicht? Es iſt doch klar, dafs 
er die Welt gewollt haben muſs. Warum denn? 

Kant ſpricht übrigens — wir müſſen das zugeben — über alles 
mögliche; über die Freiheit, über die Autonomie des Willens, über die 
Glückſeligkeit, über die Cauſalität ꝛc., kein Punkt bleibt unberührt 
und ſeine Deductionen find (3. B. jene über die Begriffe von gut 
und böſe) mitunter wirklich ſcharf und weiſe. Wir bedauern einerſeits, 
daſs wir nicht weiter eingehen können auf ſeine oft treffenden An— 
ſchauungen, da dies allzuweit führen würde; allein gleichzeitig müſſen 
wir conſtatieren, daſs die Antwort auf die Frage: Warum ſchuf Gott 
die Welt der Vielheit? ausbleibt oder mangelhaft iſt, weil Kant die 
Empfindung vom Sein unberückſichtigt läſst und weil er verkennt oder 
gar nicht erkennt, dafs auch der intelligente Wille (Gott) einen zu— 
reichenden Grund zu ſeinem Wirken (Bewirken der Cauſalität) haben 
muss, dass wir dieſen Grund zu erkennen vermögen müſſen, wenn wir 
Gottes Geſetz verſtehen ſollen. 

Da iſt der Punkt, deſſen Beantwortung durch Kant mangelhaft 
iſt. „Zu ſeiner Ehre“ ſchuf Gott die Welt — meint Kant. Gut! Wir 
geben ihm recht. Allein dieſe Erklärung genügt nicht vollſtändig. Denn, 
iſt Gott das Vollkommene, wo ſoll die Ehre ſein, die ihn zur Welt— 
ſchöpfung bewegt? 
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Anthropomorphiſtiſch ſoll die Sache nicht aufgefaſst werden; auch 
da geben wir Kant einerſeits recht. Faſſen wir ſie aber nicht ſo auf, 
wo liegt dann der zureichende Grund, der den Begriff „Ehre“ auf das 
allervollkommenſte Weſen anzuwenden erlaubt? Wir finden keinen! 
Wohl aber denken wir an etwas, was paſſender fein wird als Grund- 
annahme zur Welterſchöpfung. Es iſt die Thätigkeit, d. h. die lebendige 
Bethätigung der logiſchen Attribute des allmächtigen, allweiſen und auch 
ideenreichen Gottes! Bedenken wir, wozu wir vollkommen befähigt ſind, 
daſs Wille und Vorſtellungsvermögen (Verſtand, würde Kant ſagen) 
die logiſchen Attribute jedes Seienden (alſo auch Gottes) ſind und 
ſein müſſen, da nur aus ihnen die Realität hervorgehen kann, 
ferner, daſs die Empfindung (oder das Gefühl) als das Ineinanderſein 
oder Wirken der Attribute zur Realität (nur was empfindet iſt real) 
auch dem lebendigen Gotte der Welten angemeſſen ſein mujs, jo be— 
greifen wir ſofort, dafs Gott in irgend einer Art thätig ſein mujs, 
wenn er ſelbſt real fein ſoll. Wäre er aber nur ſo thätig, daßs 
er ſtets nur die Empfindung der eigenen Identität bewirkte, ſo wäre 
er einſam — einſam in alle Ewigkeit! Könnte er in ſolcher Form ſelig 
ſein? Sagen wir ja, ſo bleibt die Weltenſchöpfung die Schöpfung 
der Vielheit, ohne zureichenden Grund; ſagen wir aber nein (was das 
logiſche und richtige iſt), ſo iſt der Grund der Schöpfung klar. Gott 
bewirkt die Cauſalität in Raum und Zeit (alſo die empiriſche Cauſali⸗ 
tät), er bethätigt ſeine Attribute, indem er mmer und überall wirkt 
(in der Cauſalität). Seine Freiheit beſteht in dem Bewirken einer 
Daſeinswelt, die er will, weil er nicht einſam ſein kann und mag.“) 

Es ergibt ſich aus dem Geſagten klar, dass der kategoriſche 
Imperativ, nämlich das Geſetz der Moral und der Freiheit, welches 
in ſeinem Kerne (nach Kant) verlangt: „Thue das Gute um ſeiner 
ſelbſt willen,“ zu einer abſoluten Unbegreiflichkeit wird und werden 
muſs, wenn man von aller Empfindung abſtrahiert und weder das 
Weſen des Weltprincipes, noch den wahren Grund des eigenen und 
des übrigen Seins genau erkennt. Dieſe „Unbegreiflichkeit“ gibt Kant 
ſelbſt zu, wie die gegen den Schlujs ſeines Werkes „Grundlegung 
zur Metaphyſik der Sitten“ (1785) ſtehenden Worte vollſtändig be— 
weiſen. Es heißt dort (Seite 311) wörtlich: 


) Rob. Hamerling weist in ſeinem Capitel „Allſinn und Ichſinn“ darauf 
hin, daſs das Ewige, Unendliche nur im Endlichen real iſt und wird, und dass 
der Allſinn ohne Beſchränkung in der Endlichkeit ebenſo zum Verderben führen 
würde, wie der etwa ins Extreme geführte Ichſinn. 


Ganſer. Kant und ſeine öſterreichiſchen Verehrer. 235 


„Der ſpeculative Gebrauch der Vernunft in Anſehung der Natur 
führt auf abſolute Nothwendigkeit irgendeiner oberſten Urſache der 
Welt; der praktiſche Gebrauch der Vernunft in Abſicht auf die Freiheit 
führt auch auf abſolute Nothwendigkeit, aber nur der Geſetze der 
Handlungen eines vernünftigen Weſens als eines ſolchen. Nun iſt es 
ein weſentliches Princip alles Gebrauches unſerer Vernunft, ihr Er— 
kenntnis bis zum Bewuſstſein ihrer Nothwendigkeit zu treiben (denn 
ohne dieſe wäre ſie nicht Erkenntnis der Vernunft). Es iſt aber eine 
ebenſo weſentliche Einſchränkung ebenderſelben Vernunft, dass fie weder 
die Nothwendigkeit deſſen, was da iſt, oder was geſchieht, noch deſſen, 
was geſchehen ſoll, einſehen kann, wenn nicht eine Bedingung, unter 
der es iſt oder geſchieht oder geſchehen ſoll, zum Grunde gelegt wird. 
Auf dieſe Weiſe wird aber auch die beſtändige Nachfrage nach der 
Bedingung, die Befriedigung der Vernunft nur immer weiter aufge— 
ſchoben. Daher ſucht fie raſtlos das Unbedingtnothwendige und ſieht 
ſich genöthigt, es anzunehmen ohne irgendein Mittel, es ſich be— 
greiflich zu machen; glücklich genug, wenn ſie nur den Begriff aus— 
findig machen kann, der ſich mit dieſen Vorausſetzungen verträgt. Es 
iſt alſo kein Tadel für unſere Deduction des oberſten Prineipes der 
Moralität, ſondern ein Vorwurf, den man der menſchlichen Vernunft 
überhaupt machen müſste, dass fie ein unbedingtes praktiſches Geſetz 
(dergleichen der kategoriſche Imperativ ſein mufs) ſeiner abſoluten 
Nothwendigkeit nach nicht begreiflich machen kann, denn daſs ſie dies 
nicht durch eine Bedingung. nämlich vermittelſt irgendeines zum 
Grunde gelegten Intereſſes thun will, kann ihr nicht verdacht werden, 
weil es alsdann kein moraliſches, d. i, oberſtes Geſetz der Freiheit ſein 
würde. Und ſo begreifen wir zwar nicht die praktiſche, unbedingte 
Nothwendigkeit des moraliſchen Imperativs, wir begreifen aber doch 
ſeine Unbegreiflichkeit, welches alles iſt, was billigerweiſe von einer 
Philoſophie, die bis zur Grenze der menſchlichen Vernunft in Principien 
ſtrebt, gefordert werden kann.“ 

Dieſe Sätze nun ſagen zur Genüge, daſs man das Wichtigſte, 
was der Menſch begreifen möchte, nicht begreifen kann. Hat Kant 
aber etwa dieſe Auſichten in ſeinem ſpäter erſchienenen Hauptwerke 
„Kritik der praktiſchen Vernunft“ (1788) geändert? Leſen wir aus 
dieſem Werke, Seite 139, Folgendes: 

„Wird nun aber unſer Erkenntnis auf ſolche Art (durch Setzung von 
Poſtulaten, meint Kant) durch rein praktiſche Vernunft wirklich erweitert, und 
iſt das, was für die ſpeculative transſcendent war, in der praktiſchen immanent? 
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Allerdings, aber nur in praktiſcher Abſicht. Denn wir erkennen 
zwar dadurch weder unſerer Seele Natur noch die intelligible (mora— 
liſche) Welt, noch das höchſte Weſen nach dem, was ſie an ſich ſelbſt 
ſind, ſondern haben nur die Begriffe von ihnen im praktiſchen Begriff 
des höchſten Gutes vereinigt als dem Objecte unſeres Willens und 
völlig a priori durch reine Vernunft, aber nur vermittelſt des mora— 
liſchen Geſetzes und auch bloß in Beziehung auf dasſelbe in Anſehung 
des Objectes, das es gebietet. Wie aber auch nur die Freiheit möglich 
ſei, und wie man ſich dieſe Art von Cauſalität!) theoretisch und 
poſitiv vorzuſtellen habe, wird dadurch nicht eingeſehen, ſondern nur 
dass eine ſolche ſei, durchs moraliſche Geſetz und zu deſſen Behuf 
poſtuliert. So iſt es auch mit den übrigen Ideen bewandt, die nach 
ihrer Möglichkeit kein menſchlicher Verſtand jemals ergründen, aber 
auch dass fie nicht wahre Begriffe find, keine Sophiſterei der Über⸗ 
zeugung ſelbſt des gemeinſten Menſchen jemals entreißen wird.“ 

So ergibt ſich, daſs Kants Anſichten dieſelben geblieben ſind. 
Obſchon er wiederholt den Anlauf nahm, poſitive Wahrheiten zu 
verkünden, modificiert er dieſe immer wieder. Wir erkennen alſo weder 
die Natur unſerer Seele noch die intelligible Welt, noch das höchſte 
Weſen, noch wie Freiheit überhaupt möglich ſei, und wir ſehen nicht 
ein, wie dieſe Art Cauſalität theoretiſch und poſitiv vorzuſtellen 
wäre, kurz, wir wiſſen eigentlich nichts! Iſt dies aber wahr und 
richtig? Wenn man nun auch die ganzen Werke ſtudierte, jo 
kommt man genau jo wie nach Leſung obiger Schlufsjäge in 
die unangenehme Lage, nicht recht zu wiſſen, was Kant denn eigent— 
lich wollte. Er ſchrieb eine Kritik der reinen Vernunft — ihr 
Ergebnis war eine unbekannte Größe, das „Ding an ſich“. Er 
ſchrieb eine Kritik der praktiſchen Vernunft als Ergänzung der 
früheren Kritik; ihr Ergebnis iſt die „Unbegreiflichkeit“ des oberſten 
Geſetzes der Moral und der Freiheit. Der „kategoriſche Imperativ“ 
wird damit degradiert zu einer Art Type des Guten (auch das beſpricht 
Kant ſelbſt — wir gehen hier darüber weg), zu einem leeren Schema, 
welches zwar der Form nach richtig iſt, welches aber keinen Inhalt 
beſitzt. 3 


) Wenn Kant hier jagt „diefe Art von Cauſalität“, fo meint er eine 
ſolche, welche im Gegenſatze zur empiriſchen die über der empiriſchen Welt 
ſehende intelligible Welt (die moraliſche) beherrſcht. Dass uns eine ſolche Cauſalität 
ebenſo unverſtändlich, reſpective unfaſslich bleiben muſs wie der kategoriſche Im- 
perativ ſelbſt, iſt klar. 
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Wenn P. Vincenz Knauer dann in einer Vorleſung (Seite 292 
ſeines Werkes), nachdem er die verſchiedenen Gegner Kants in der— 
ſelben mehr oder weniger abgekanzelt hat, ſagt: „Nein, meine Herren, 
es war Kants voller Ernſt“ mit ſeiner Kritik der praktiſchen Vernunft, 
voller Ernſt mit ſeiner ſtolzen Autonomie des Willens und dem kate— 
goriſchen Imperativ ꝛc. — nützt uns das etwas? 

Wir glauben, dass es Kant wirklich Ernſt war mit ſeinen Dar— 
legungen, müſſen aber fragen: Wie ſoll „voller Ernſt“ möglich ſein, 
wenn unſere Vernunft nicht ausreicht zur Erkenntnis der vollen 
Wahrheit? Was nützt uns eine Vernunft — ob man ſie nun eine 
„reine“ oder eine „praktiſche“ betitelt — wenn ſie immer nur zu 
„Größen“ führt, deren Daſein wir zwar „poſtulieren“ müſſen, die aber 
ihrem Weſen nach doch „unbekannt“ bleiben? Das Facit einer ſolchen 
Beweisführung lautet ſehr kurz: Wir wiſſen nichts! 

Die aus dem übertrieben kritiſchen Geiſte Kants reſultierende 
Unſicherheit und Unklarheit im Urtheile tritt uns in obigen Schluſs— 
worten Kants ſozuſagen in transparenter Beleuchtung deutlich ent— 
gegen. 

Unſere „Vernunft“ iſt nach Kant überhaupt wenig wert und zwar 
gerade dann, wenn es ſich um die ernſteſten Dinge und ihre Erkennt— 
nis handelt. Kant ſpricht von dem autonomen Willen, er ſpricht dann 
von der Würde dieſes Willens, von dem Selbſtzweck, von der Noth— 
wendigkeit der Einſtimmung des menſchlichen Willens mit dem Willen des 
oberſten Principes ꝛc., ja im Anfange ſeines Werkes ſpricht er auch 
davon, dass der Wille eine Art Cauſalität lebender Weſen ſei, ſoweit 
dieſe vernünftig ſind; allein daſs jener autonome Wille ſelbſt der Kern 
deſſen iſt, was Kant unbegreiflich erſcheint, das fällt ihm doch wieder 
nicht bei zu behaupten und zu beweiſen, ebenſowenig wie das, daſßs die 
Cauſalität, auch die empiriſche, der unmittelbare Ausdruck des gött— 


lichen Willens iſt. 
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Geiſtiges Leben in Gſterreich und Ungarn. 


Im Haufe Matejzlos. 
enige Schritte vom alten Floryanerthor entfernt, inmitten einer 
4 der ſchönſten Verkehrsſtraßen Krakaus ſteht ein ſchmales drei— 
ſtöckiges Haus. Im Stile des reiferen Barocks gebaut, an der 
Facçade mit wenigen, aber zierlichen Ornamenten geſchmückt, fällt es 
durch ſeinen vornehm ſchlichten Charakter auf. Vor nicht geraumer Zeit 
war es das Heim Matejkos, ſeine Privatwohnung und ſein Atelier. 
Hier reiften ſeine großen Künſtlerträume; hier ruhte der nimmer Raſtende 
von den Strapazen einer ungebändigten Schaffenskraft und Freude. 

Und nun, da kaum vier Jahre ſeit dem Tode des Meiſters ins 
Land gegangen, iſt an geweihter Stätte ein pietätvolles Werk erſtanden, 
ein kleiner Kunſttempel der Erinnerung an den größten polniſchen Maler, 
an einen der ſeltenen Renaiſſancemenſchen unſerer Zeit. 

Der glücklichen Idee des bekannten Kunſtforſchers Profeſſors. 
Maryan Sokolowski und der bereitwilligen Unterſtützung des ges 
ſammten Landes verdankt das Matejko-Muſeum ſeine Entſtehung. 

Wie Goethe in Weimar, Albrecht Dürer in Nürnberg, Taſſo 
in Ferrara, jo hat Matejko in der Stadt, die ihn geboren und groß 
gezogen, ſein Denkmal gefunden. Den zahlreichen berühmten Plätzen, um 
derentwillen man gerne immer wieder in die alte Königsſtadt pilgert, 
hat ſich ein neuer beigeſellt. 

Vor wenigen Wochen war es auch uns gegönnt, die Räume 
des im Werden begriffenen Muſeums zu beſichtigen. Die ſeltene Anmuth 
und bewunderungswürdige Sorgfalt in der Anordnung und Vertheilung 
der einzelnen Kunſtobjecte nahmen unſere Aufmerkſamkeit gleich zu Anfang, 
auf die gewinnendſte Art in Anſpruch. 

Vom Cuſtos des Hauſes freundlichſt geleitet, nahmen wir 
auf unſerem Rundgang zuerſt den geweſenen Speiſeſaal des Meiſters 
in Augenſchein. Durch eine durchbrochene Seitenwand mit einem an⸗ 
grenzenden kleineren Zimmer verbunden, iſt er ſeines Umfanges wegen 
auch der entſprechendſte Raum für die darin in zahlloſen beweglichen 
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Schränken, Kaſten und Käſtchen aufgeſpeicherten Sammlungen. Sechs 
hölzerne Köpfe, von denen fünf aus den Königsgemächern des Wawel 
ſtammen und der ſechste die Züge Matejkos trägt, ſtützen die recon⸗ 
ſtruierte Zimmerdecke. An den Wänden hangen alte Porträte, Studien 
und Zeichnungen. Die Zeichnungen ſind mit einer erſtaunlichen Präciſion 
und Feinheit ausgeführt und legen zugleich ein beredtes Zeugnis ab von 
dem unermüdlichen Eifer Matejkos in der Auffindung und Behand— 
lung des rieſigen Quellenmateriales. Ein zwiſchen zwei Glasplatten 
ſorgfältig aufbewahrtes Skizzenblatt fällt insbeſondere auf. Es iſt 
eine ſehr gelungene graphiſche Darſtellung des Schädels Kaſimirs des 
Großen, treu dem von Matejko ſelbſt entdeckten Original nachgebildet. 
Die Rückſeite der Schädelſtudie bildet eine geniale Ergänzung der 
markanten Geſichtszüge des Königs. Die zahlreichen phyſiognomiſchen, 
decorativen und ornamentalen Skizzen Matejkos liegen hier zu einem 
voluminöſen Bande vereinigt auf. Er hatte ſie von ſeinen künſtleriſchen 
Anfängen bis an ſein Lebensende geſammelt und ſein „Wörterbuch“ 
genannt. Neben intereſſanten und anregenden Zeichnungen, zwiſchen 
alten, verblafsten Teppichen, Kirchenornamenten, kupfernen Trinkgeräthen 
hangen zahlreiche volksthümliche Muſikinſtrumente (darunter die Leier, 
die wir vom Bilde „Der Kozak Wernyhora“ her kennen) und eine faſt 
überraſchende Collection alter Kriegswerkzeuge und Waffen. Wir finden 
altpolniſche reichgezierte Säbel neben zweiſchneidigen, gekrümmten türkiſchen 
Gürtelmeſſern, feingeſchliffene Dolche und großläufige Schießgewehre 
(aus dem 17. Jahrhundert), Streitkolben und Piken, Pfeile, Bogen, 
Bauernſenſen und Hellebarten, dazwiſchen allerhand Rüſtzeug: perſiſche 
Panzer, Schilde der römiſchen Söldner, gewichtige Pickelhauben und 
ſchwere Meſſinghelme, Armſchienen und Schwertkörbe. Auch Pferde— 
geſchirre, Schabracken, Sattel- und Zaumzeug ſind in den verſchiedenſten 
Abarten vertreten, und zwiſchen Humpen, Mörſern und den maſſiven, 
bereits mit Grünſpan überzogenen Armleuchtern der Juden ragt die 
Kreuzfahne des deutſchen Ritterordens empor und gemahnt uns an 
das Gemälde „Die Huldigung Preußens“. 

Einen ganz beſonderen Reiz auf den Beſchauer üben die in muſter— 
giltiger Anordnung und Gruppierung vorhandenen Stoffe, Kleider und 
Coſtüme früherer Jahrhunderte. Wir erkennen die bunten und koſtbaren 
Männer- und Frauengewänder aus den berühmteſten Bildern Matejkos 
wieder: den Marſchallsmantel aus matter Seide und den faltigen 
Kontuſz, das prächtige Prieſterkleid des Archidiacon bei feierlichen 
Anläſſen und das kleidſame, ſchimmernde Sarafangewand, ſchwere Damen— 
röcke aus Plüch und Sammet in bauſchiger und geſchlitzter Form, 
Faltenüberwürfe aus durchbrochenen Stoffen, mit Pelz beſchlagene 
Mantelkleider aus rothem Atlas und Damaſtjäckchen mit zart durch— 
ſcheinenden, weit herabhangenden Armeln. Nürnberger Spitzen und 
Guipüreborduren bilden neben dem edlen Geſchmeide den Hauptſchmuck 
der vornehmen Frauencoſtüme. 

Unter den wertvollſten Stücken dieſer Sammlung fallen uns 
namentlich das hiſtoriſche Hochzeitskleid der Königin Eliſabeth aus 
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hellblauer Seide mit eingeſticktem öſterreichiſchen Adler und das chocolate— 
farbene Prunkgewand des Wojewoden Danikowiez, Großvaters des 
Königs Sobieski, auf. 

Reich und eigenartig iſt die Sammlung der Frauen- und Männer⸗ 
gürtel, vom auserleſenen gold- und ſilberdurchwirkten Seidengürtel (pas 
slucki) bis zum einfachen Bauern- und Lederriemen. Geradezu frappierend 
wirkt die Fülle und Mannigfaltigkeit der hier vertretenen Kopfbedeckungen: 
die fürſtliche Mitra, der Biſchofshut und die Pelzmütze (darunter die 
Kopfhülle des Stephan Bäthory aus der „Schlacht bei Grunewalden“) 
und neben der zierlichen Ulanka und der ſchlichten Bauernkappe eine 
faſt endloſe Reihe von Frauen- und Kinderhauben, Kopfſchleiern und 
Haarbändern. Zuletzt bemerken wir noch ein buntes Sortiment von 
ſchwerer und leichter Hand- und Fußbekleidung, großen ſächſiſchen Kämmen, 
reich incruſtierten Haarnadeln, Taſchen, Fächern und allerhand Zierwerk. 

Wir ſind mit der Musterung dieſes rieſigen Raumes zu Ende, und 
von der Fülle der bereits empfangenen Eindrücke aufs lebhafteſte an⸗ 
geregt, betreten wir den erſt jüngſt errichteten Arcadengang, der in den 
ehemaligen Salon des Meiſters mündet. Hier glauben wir uns plötzlich 
in ein Antikencabinet verſetzt. Holländiſche Gobelins, orientaliſche 
Decken und perſiſche Teppiche ſind über Wände und Boden gebreitet. 
Außer prunkvollen Möbeln im Stile des Empire finden wir ſchwediſche 
Tiſchchen und echte Florentiner Stühle mit Moſaiken, Canapees aus 
Ebenholz mit rothem Seidenüberzug, und auf prachtvollen Conſolen mit 
Gold- oder Marmorplatten haben reizende Bibelots, antike Vaſen, wert- 
volle Uhren und Bronzen neben echtem Sévres-Porzellan und koſt— 
baren Elfenbeinnippes platzgefſunden. Neben goldumrahmten Spiegeln 
prangen echte venetianiſche Lüſter und franzöſiſche Girandolen. 
Unſer Hauptaugenmerk fällt aber bald auf die wenigen, mit auf— 
richtigem Kunſtverſtändnis hier angebrachten Skizzen zu den Original- 
bildern Matejkos. Wir bemerken zuerſt die Skizze „Zygmunt Auguſt 
und Barbara“ auf grauer Leinwand ohne Grundierung mit untermalten 
Figuren. Die Züge des Polenkönigs verrathen bereits den unheimlichen 
Ausdruck jener dumpfen Trauer, die auf dem in Budapeſt ſich befindenden 
Originalgemälde zu ſehen iſt. Ferner die Skizze „Sobieski vor Wien“, 
großartig in der Compoſition, von einer ſeltenen Harmonie und einem 
durchſichtigen, zarten Colorit. Anheimelnd wirken „Das Innere der 
Gruft Kaſimirs des Großen“ und mehrere Zeichnungen, darunter 
„Chriſtus und die Apoſtel“ aus der Kirche des heiligen Norbert in Krakau. 

Ehe wir den Salon verlaſſen, werfen wir noch einen Blick auf 
den altehrwürdigen Fauteuil, in dem ſich Matejko ſelbſt 1 
hat, und die zahlloſen in einer Vitrine untergebrachten Diplome, Ehren— 
gaben und Auszeichnungen, die ihm von Souveränen, Akademien und Privat- 
perſonen zutheil wurden, auf ſein geliebtes Schach und die Muſikinſtrumente 
ſeines Vaters, die er gleich allen Familienerinnerungen ſtets heilig gehalten. 

Eine Holzthür mit zahlreichen Studienblättern und Skizzen führt 
uns in den traurigſten der Räume, in Matejkos Schlaf- und 
Sterbezimmer. Schmal und lang, mit einem einzigen Fenſter verſehen, 
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bildet es im Hintergrunde eine Art Alkoven (wie wir es in den meiſten 
alten Häuſern Krakaus beobachten können). In dieſem durch eine dicke 
Seidenſchnur abgegrenzten Raume ſteht das ſchmuckloſe Bett, auf welchem der 
Schwererkrankte zum letztenmal die Augen ſchloßs. Über dem Bette hangen 
ein Muttergottesbild und ein vergoldetes Kreuz mit brennendem 
Lämpchen. Ein ſeltſam dumpfes Gefühl beſchleicht unſere Seele. Wir 
blicken in eine tiefe, gähnende Lücke, indem wir des todten Meiſters 
gedenken, und die melancholiſche Ruhe, die über jedem einzelnen Gegen— 
ſtande dieſes Gemaches zu walten ſcheint, wirkt auf uns wie ein letzter 
milder Gruß aus dem fernen Reich der Schatten ... 

Wir wenden uns dem anderen Theile des Zimmers zu. Hier 
ſind knapp an dem Fenſter auf einem kleinen Tiſchchen die Todten— 
maske des Meiſters und die Nachbildung ſeiner Hand in Silber 
untergebracht. Wir bemerken ferner zwei faſt unverbrauchte Farbenkäſtchen 
ſowie die vertrocknete Palette, mit der er ſein letztes Bild gemalt. 

Neben wiederholten Zeichnungen, Aquarellen und wertvollen 
Händeſtudien ſtreifen unſere Blicke noch die ſorgfältig aufbewahrten 
Kleiderüberreſte Matejkos, den hohen ſchwarzen Hut, den weißen ein- 
fachen Arbeitskittel und die vielen ſcharfen Brillen, deren ſich der Meiſter 
in der letzten Zeit ſeiner großen Kurzſichtigkeit wegen ſtets bedienen muſste. 

Unſer Rundgang iſt zu Ende, wir haben das erſte Stockwerk des 
nunmehr dem allgemeinen Beſuche eröffneten Matejkohauſes auf haſtigem 
Streifzug beſichtigt. Reich an Anregungen und Eindrücken, aber voll wehmü— 
thiger Empfindungen verlaſſen wir dieſe auserleſenen Räume, die uns einen 
erhebenden Einblick in jene abgeſchloſſene Welt gewährten, in der ein 
Großer und Einſamer die bedeutſamen Documente ſeines künſtleriſchen 
Könnens zutage gefördert. 

Wien. 


= Leo Grünſtein. 
Tobias v. Wildauer. 

Vor zwei Jahren trat Hofrath Dr. Tobias Wildauer Ritter 
von Wildhauſen, Profeſſor der Philoſophie an der Univerſität zu 
Innsbruck, in den bleibenden Ruheſtand, da er das pſalmiſtiſche Alter 
erreicht hatte. Se. Maj. der Kaiſer ordnete an, daſs ihm aus dieſem 
Anlaſſe der Ausdruck der Allerhöchſten Anerkennung bekannt gegeben 
werde. Nun hat er die treuen Augen für immer geſchloſſen. Der 
Heimgegangene war ein Lehrerveteran; hat er doch feine Lehrthätigkeit 
ſchon im Jahre 1850 an dem damals neu organiſierten Innsbrucker 
Gymnaſium begonnen. 1857 wurde er Supplent der philoſophiſchen 
Lehrkanzel an der Innsbrucker Alma mater und im folgenden Jahre 
ordentlicher Profeſſor der Philoſophie an derſelben. Sein Name hat 
einen guten Klang in der gelehrten Welt. Er hat wohl wenig ge— 
ſchrieben; durch das Wenige aber, das er geſchrieben, hat er eine 
bedeutende Lücke in der Geſchichte der Pſychologie ausgefüllt und ſich 
die Geſchichtſchreiber derſelben zu großem Danke verpflichtet. Soſehr 
auch im allgemeinen der geſchichtliche Boden der antiken W ſſenſchaft 
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umgepflügt worden iſt, ſo hat Wildauer doch ein ausgiebiges 
Feld entdeckt, welches zum größten Theile noch unbebaut war 
und manchen friſchen Spatenſtich zuließ. Es iſt dies „die Pſycho— 
logie des Willens bei Sokrates, Platon und Ariſto teles“ (2 Theile; 
Wagner, Innsbruck 1877—79), welche er zum erſtenmale auf Grund 
eingehender Studien und umſichtiger Verwertung und Verarbeitung 
des ganzen einſchlägigen Materiales lichtvoll und erſchöpfend be— 
handelt hat. Er bemerkt zutreffend: „Die Lehre vom Begehren 
in ihrer Ausbildung von Sokrates bis Ariſtoteles hat ſowohl in ſich 
ſelbſt als wegen ihres Einfluſſes auf die weitere Entwicklung der 
Pſychologie Bedeutung genug, um der Arbeit des Forſchens, Ordnens 
und Geſtaltens wert zu ſein. Mögen auch die Gedanken, die uns von 
Sokrates über dieſen Gegenſtand bekannt ſind, wenig umfaſſend ſcheinen, 
ſo iſt er doch der erſte Denker, von dem uns eine zuſammenhangende 
Anſchauung über einzelne Hauptfragen der Willensphänomene überliefert 
iſt . . . Erſt der Forſchergeiſt des Sokrates hat die Richtung auf das 
Subject in tieferem Sinne weiter geführt und mit ebenſo viel Energie 
als Scharfſinn die Lehre vom Begehren eröffnet. Zwar bildete und 
lehrte er ſeine theoretiſchen Anſichten nur im Dienſte der Ethik und 
daher nur in jenem beſchränkten Umfange, in welchem ſie für die ethi— 
ſchen Unterſuchungen auszureichen ſchienen, und ſelbſt innerhalb dieſer 
engen Grenzen liegt von ihm, der die neu gewonnene Technik der Begriffs- 
bildung auf alle Dinge des Lebens anwandte, noch gar kein Verſuch 
vor, den pſychiſchen Vorgang des Begehrens zu definieren und ſomit 
von anderen Erſcheinungen des Seelenlebens abzugrenzen; aber die 
wenigen Sätze, die er vortrug, ſind nicht bloß ausgezeichnet durch jene 
unbeugſame Conſequenz, die ſelbſt bei den Paradoxien, zu denen ſie führt, 
uns nur Bewunderung abnöthigt, ſondern auch das Ergebnis eines 
methodiſchen Erklärungsverſuches und haben einen ſo engen ſyſtemati— 
ſchen Zuſammenhang, daſs man ſie mit einigem Rechte ſchon eine 
Theorie des Begehrens nennen kann. Er hat dadurch nicht nur die 
Ethik, ſondern, was man bisher zuwenig würdigt, auch die Pſychologie 
des Begehrens begründet. Die reichere Entwicklung derſelben bei Platon 
und Ariſtoteles iſt weſentlich aus den Gedanken des Sokrates hervor— 
gegangen, ja ſeine Lehrſätze ſind, theils gebilligt, theils bekämpft, bald 
unverändert, bald bereichert und berichtigt, bis auf den heutigen Tag in 
der Pſychologie ſtehen geblieben.“ Sie find in der That in ihrer weiteren 
Entwicklung und theilweiſen Umbildung durch Platon und deſſen legi- 
timen Erben Ariſtoteles in die Patriſtik und Scholaſtik und endlich in 
die Pſychologie der neueren Zeit bis auf Kant herab, welcher den 
Senſualiſten ſeiner Zeit gegenüber die Majeſtät des unbedingten, kate⸗ 
goriſchen, der Neigung „abgeängſtigten“ Imperativs nachdrücklichſt 
geltend machte, übergegangen. 

Im Jahre 1859 wurde dem jungen Profeſſor die ehrenvolle Auf- 
gabe zutheil, in der Aula die Feſtrede zu Schillers hundertjährigem 
Geburtstage zu halten, und ebenſo hielt er drei Jahre ſpäter bei der 
von der plhiloſophiſchen Facultät anläſslich des hundertjährigen 
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Geburtstages Johann Gottlieb Fichtes veranſtalteten Feſtfeier die 
Gedenkrede. Er ſtand in beiden Fällen auf der Höhe ſeiner Aufgabe. 
Wie ernſt er es mit ſeinem philoſophiſchen Berufe genommen, wie richtig 
er den Philoſophen als Wahrheitsſucher zu würdigen weiß, erhellt aus 
ſeinen ſchönen Worten: „Hätte Fichte ſelbſt gar kein Problem gelöst 
und nichts gethan als unſere Erkenntnis der zu löſenden Probleme er- 
weitert und verdeutlicht; hätte er nichts geſchaffen als jenen Idealis— 
mus, der ein nothwendiger Durchgang iſt für den Denker; hätte er nichts 
weiter geleiſtet als durch den kühnen, wenn auch miſslungenen Verſuch 
einer allumfaſſenden, in ſich abgeſchloſſenen Wiſſenſchaft uns einen un— 
auslöſchlichen Hunger und Durſt nach derſelben in die Seele gelegt; 
hätte er uns nichts anderes gezeigt als den Denkermuth, der die 
Schwierigkeiten und Widerſprüche nicht umgeht, ſondern ſich durch die— 
ſelben durcharbeitet, um den Punkt ihrer Löſung und Erklärung zu 
finden; hätte er uns nichts hinterlaſſen als das heilige Vermächtnis, 
in der Wiſſenſchaft der Wahrheit zu huldigen und nur der Wahrheit, 
aber keinem Machtgebot: er ſtände dennoch als einer jener edlen Genien 
da, die der Entwicklung des Geiſteslebens neuen Anſtoß und Schwung 
verliehen und ſich dadurch den Dank aller geſichert haben, die von dem 
Strome dieſer Entwicklung ergriffen und weiter getragen wurden.“ Doch 
wir können ihm darin nicht zuſtimmen, dafs ſeit Sokrates ſchwerlich 
ein Philoſoph erſten Ranges hervorgetreten iſt, bei welchem die 
wiſſenſchaftliche Überzeugung jo ſehr mit der perſönlichen Denkweiſe zu— 
ſammenfiel, bei dem „Kopf und Herz“ ſo im Einklange waren wie bei 
Fichte. Trägt etwa Kants „Kritik der praktiſchen Vernunft“ nicht den 
Stempel ſeiner Perſönlichkeit? Hat Fichtes ſinniger Ausſpruch: „Was 
für eine Philoſophie man wähle, hängt davon ab, was man für ein 
Menſch iſt. Denn ein philoſophiſches Syſtem iſt nicht wie ein todter 
Hausrath, den man ablegen oder anlegen könnte, wie es uns beliebte, 
ſondern es iſt beſeelt durch die Seele des Menſchen, der es hat“ nicht 
auch auf den Altmeiſter Anwendung, deſſen Lehre von der transſcenden— 
talen Freiheit ihm den Kopf in Einklang mit dem Herzen ſetzte? Wie 
einſt Sokrates, hierin wie in anderem Betracht Kants griechi— 
ſches Vorbild, die ganze Kraft ſeines Geiſtes gerade darum auf die 
ſittlichen Aufgaben des Menſchen concentrierte, weil ihm die Probleme 
der Phyſik unlösbar erſchienen, ſo zog Kant die gleiche Folgerung, aus 
ſeiner Überzeugung von der Unmöglichkeit einer Metaphyſik. Das Über— 
ſinnliche iſt uns außer uns als ein Gegenſtändliches nicht gegeben; 
umſo dringender liegt uns ob, es in uns ſelbſt aufzuſuchen und zur 
lebendigen Kraft zu entwickeln, umſo ausſchließlicher ſind wir darauf 
angewieſen, es praktiſch, mit unſerem Willen, zu ergreifen. Desgleichen 
macht man, wenn man es verſucht, den Blick von dem gewaltigen Ge— 
dankenbau Spinozas auf den Baumeiſter ſelbſt zu lenken, die Wahr- 
nehmung, daſs das Werk und ſein Urheber in überraſchender Harmonie 
ſich befinden, und dafs jenes das wiſſenſchaftliche Vermächtnis eines 
Forſcherlebens war, deſſen geiſtige Kraft, Tiefe, Bedürfnisloſigkeit und 
Reinheit uns Bewunderung einflößen. So verwandelt ſich vor unſeren 
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Augen eine beſtimmte hiſtoriſche Geſtalt in ein Idealbild, deſſen hohe 
ſittliche Schönheit uns eine vorbildliche für alle Zeiten geworden iſt, 
und wir begreifen, daſs ſelbſt Friedrich Heinrich Jacobi, aus deſſen 
religiöſen Gefühlen eine heftige Verbitterung gegen Spinozas Syſtem 
hervorgewachſen war, voll Verzückung ausrief: „Sei Du mir gegrüßt, 
großer, ja heiliger Benedictus! Wie Du auch über die Natur des 
höchſten Weſens philoſophieren und in Worten Dich verirren mochteſt, 
ſeine Wahrheit war in Deiner Seele, und ſeine Liebe war Dein Leben!“ 

Wildauer gieng in der Wiſſenſchaft nicht ganz auf, ſondern er 
betheiligte ſich ſchon ſeit Beginn der Sechzigerjahre eifrig an dem 
öffentlichen politiſchen Leben in Innsbruck. Allgemein bekannt wurde 
ſein Name, als er bei dem deutſchen Schützenfeſte in Frankfurt am 
Main am 14. Juli 1862 dem Rechtsanwalt Dr. Metz aus Darmſtadt, 
welcher in einer Rede die Deutſch-Oſterreicher gleich den Kurheſſen und 
Schleswig-Holſteinern als „Schmerzenskinder der deutſchen Nation“ 
bezeichnet hatte, energiſch entgegentrat und wider dieſe Behauptung ent- 
ſchieden Proteſt erhob. Er erhielt damals Zuſtimmungskundgebungen 
aus ganz Deutſch⸗ Oſterreich und Süddeutſchland, und der Kaiſer zeichnete 
ihn „in Anerkennung ſeines in mannhafter Rede bewieſenen Patriotis— 
mus“ durch den Orden der eiſernen Krone aus, worauf ſeine Erhebung 
in den Ritterſtand erfolgte. Auf der Rückkehr von Frankfurt wurde er 
in München lebhaft gefeiert und hielt dort bei einem Bankett, das ihm 
zu Ehren gegeben wurde, eine Rede, in welcher er den Beruf Bayerns 
zur Führung der ſüddeutſchen Staaten im deutſchen Bunde hervorhob, 
wofür ihm König Maximilian II. den Verdienſtorden der bayeriſchen 
Krone Beet: 1864 widmete er aus Anlass der Feier der fünfhundert⸗ 
jährigen Vereinigung Tirols mit Ofterreich, zu welcher der Volksgeiſt 
den Impuls gegeben hatte, „Seiner Majeftät dem Kaiſer Franz 
Joſef I., dem Erneuerer Oſterreichs, der das Tiroler Landesfeſt mit 
Seiner Gegenwart gekrönt hat“, das Denkbuch dieſes Feſtes. Im 
Jahre 1867 wurde er trotz ſtarker Gegenagitation in den Tiroler Land» 
tag und nach Einführung der directen Reichsrathswahlen 1873 in das 
Abgeordnetenhaus gewählt, welchem er bis zu den letzten Wahlen we 
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Buch der Liebe. Von M. Stona. Dritte, ſehr vermehrte Auf— 
lage. Karl Konegen, Wien 1897. 
f Liebe in Liedern — auch in unſerer realiſtiſchen Zeit findet ſie 
noch immer ihre Verehrer. M. Stona mit ihrem „Buch der Liebe“ hat 
den Beweis dafür neuerlich erbracht. In weſentlich vermehrter Geſtalt 
treten ihre Liebesjauchzer und Liebesſeufzer zum drittenmale vor uns 
hin, und kein Wunder iſt es, dafs ihnen vergönnt war, dieſen am 
Ausgange des Jahrhunderts ungewöhnlichen Erfolg zu erringen. Eine 
tiefe Empfänglichkeit für alle Eindrücke des Augenblickes eignet der Dich⸗ 
terin; ein echtes und feuriges Empfinden vermählt ſich in ihren Liedern 
mit einer graciöſen Beherrſchung der poetiſchen Form und muſikaliſchem 
Wohllaut der Sprache. Frauen und Componiſten werden daher mit 
freudigem Wohlgefallen zu dieſen Liebesblüten greifen. Glück und Leid 
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eines liebenden Frauenherzens gelangen in den beiden Liedergruppen „Mädchen⸗ 
liebe“ und „Frauenleben“ zu hochpoetiſchem Ausdrucke, verwandte Saiten 
im Herzen des Leſers zum Mitklingen bringend, vom erſten Aufjubeln 
knoſpender Liebe bis zum ſchmerzgeſättigten Entſagen der zum Tode wunden. 
M. Stona bekundet eine dichteriſche Geſtaltungskraft, wie ſie uns 
in der Frauenlyrik ſelten begegnet; nur in vereinzelten Fällen ge⸗ 
ſtattet ſie ſich eine etwas zu freie Behandlung von Versmaß und Reim. 
In der Regel iſt das ſchwierigſte Sonett ſo formrein gebaut wie der 
volksthümliche Vierzeiler. Dabei geht die Dichterin ſtets ihre 
eigenen Wege, auch dort, wo dichteriſche Nachempfindung nicht ganz 
ausgeſchloſſen zu ſein ſcheint, und wenngleich für die „Mädchenliebe“ 
Rückerts „Liebesfrühling“ und Heines „Buch der Lieder“, für das 
„Frauenleben“ Ada Chriſten theilweiſe vorbildlich geweſen ſein mögen, 
jo iſt M. Stona doch immer fie ſelbſt, ſowohl in ihrer naiv-roman⸗ 
tiſchen Mädchenhaftigkeit als in der frauenhaften Rückhaltloſigkeit der 
„Moderne“, immer wahr und offen, allzeit eine Individualität. Ganz 
Gefühl, geht ſie allerdings — echt weiblich — in ihrem Gegenſtande 
zumeiſt völlig auf, bloß ausnahmsweiſe ſich über ihn erhebend und ihn aus 
dem engen Bannkreiſe des Vergänglich-Perſönlichen abgeklärt in die höhere 
Sphäre des Ewig-Menfchlichen rückend; hie und da aber ertönt ihre 
Leier auch von dieſer erhabenſten Warte des Dichters aus, ſo in den 
Gedichten „Eden“, „Abend“ und „O, ſenk' vor der Welt das Viſier!“, 
in „Herbſtes-Nebel“ und „Wohl trennen Menſchen uns und Meere“. 
Der ſchalkhafte Humor freilich, welcher der Erzählerin M. Stona ſo 
luſtig aus den Augen blitzt, hat in das „Buch der Liebe“ keinen Ein- 
laſs gefunden. Die Liebe nimmt ſie feierlich ernſt im Aufblühen wie 
im Erſterben; ſie erfüllt ihr ganzes Sein. 
Zur Zeit des Liebeslenzes ſingt ſie: 

Ich lebe wie die Blüte, 

Die ſich am Strauche wiegt: 

Gar wonnig im Gemüthe 

Hat Liebe mich beſiegt. 


Wie Lüfte mich umkoſen, 
Fühl' ſeinen Kuſs ich glühn. 
Das iſt die Zeit der Roſen: 
O, laſst mich weiter blühn! 


Am Grabe ihrer Liebe aber klagt die Dichterin: 


Wie licht iſt mir das Leben einſt erſchienen, 
Als noch das Glück mein junges Herz erhellt 
Und mit des Frohſinns ungetrübten Mienen 
Hinaus ich blickt' in dieſe Gotteswelt! 
Nun ſchau' ich ſchmerzdurchzittert auf ſie hin: 
Sie jagt mir nichts, als daſs ich elend bin. 


Verfloſſen ſind auf immer jene Stunden, 

Die ſorglos ich im Glück dahingelebt. 

Doch bluten noch ſo heiß der Seele Wunden, 

Es ahnt kein Menſch, wie mich der Schmerz durchbebt. 
Nach einem ſtrebt allein mein ſtolzer Sinn: 
Dass keiner wiſſe, wie ich elend bin. 
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Den Menſchen und ihren Moralſatzungen ſchleudert ſie die Anklage zu: 
Wohl trennen Menſchen uns und Meere 
Und auch die chriſtliche Moral; 
Uns einet nur des Leides Schwere 
Und ungeſtillter Sehnſucht Qual. 


Doch fragt nach menſchlichen Geſetzen 
Kein Lichtſtrahl, der vom Himmel kommt, 
Ob groß und klein er mag ergötzen, 

Und ob es wohl dem Nachbar frommt. 


So flutet auch in manche Seele 
Verbotner Liebe Lichtgewalt, 
Der Euer Sang von Schuld und Fehle 
Ohnmächtig nur entgegenhallt. 


Dann aber tröſtet ſie ſich wieder: 


Silberglanzumfloſſen g Flücht'ger Lüfte Spielball, 
Ruht das alte Meer: Gleiten ſie dahin, 
Weiße Wolken ſchweben Wie wir Menſchenſeelen 
Still im Blau einher. Durch das Leben zieh'n. 

Über ſich des Himmels Zwiſchen dem Vergangnen 
Unergründlichkeit, Und der Zukunft Schein, 
Unter ſich die Tiefe Zwiſchen Ewigkeiten 
Unermeſslich weit. Schwindet unſer Sein. 


Viele der kleinen Lieder lechzen förmlich nach Vertonung, ſo unter anderen: 

Auf des Teiches blauen Wogen, 

Auf der ſchwanken Waſſerbahn 

Wie von Sehnſucht fortgezogen 

Schwimmt im Abendglanz mein Kahn. 
Weiße Waſſerroſen ſtreben 

Leuchtend aus der dunklen Flut; 

Wolkenhoch die Möwen ſchweben; 

Still verſiegt des Tages Glut. 


Und es wiegt in holdes Träumen 
Mich die Welle ſchmeichelnd ein. 
Leid und Kummer, ſie zerſchäumen: 
Bin mit meinem Glück allein. 

Ja, Tondichtung und Frauenliebe finden hier ein Schatzkäſtlein 
voll Liederperlen, wenn auch nicht alle Gedichte, verſchiedenen Entwid- 
lungsſtufen der Sängerin entſtammend, völlig gleichwertig ſind. Das 
literariſche Charakterbild der geiſt- und humorvollen Erzählerin von 
„§ 335%) der „Reiſe nach Scheveningen“ )) und anderer Noveletten 
findet im „Buch der Liebe“ ſeine willkommene Ergänzung, und in der 
ſtattlichen Tafelrunde des dichteriſchen Jung-Oſterreich hat ſich M. 
Stonas) damit einen achtungswerten Platz erſungen. 

Mähriſch-Oſtrau. Julius Reuper. 


) In „Menſchen und Paragraphe“, Wien 1896. 

2) In „Erzählt und gelungen”, Wien 1890. 

) Marie Scholz, geb. Stonawski, in ihrem Geburtsorte Strzebowitz, 
k. k. Schleſien, wo ſie 1861 das Licht der Welt erblickte, als Gutspächtersgattin lebend. 


* 


Öfterreichifch-Ungarifche Dichterhalle. 


Am Kamin. 

Von Karl Coronini. 
ie Sonne lacht, der Himmel blaut, 
Wie er ſeit Jahren blaute, 
Ich aber ſitze am Kamin, 
Der mich durchwärmt, der traute. 
Da lodert ein Olivenklotz, 
Halb Glut, halb finſtre Kohle, 
Belebend mir das müde Herz 
Und die erſtarrte Sohle. 
Faſt menſchlich blicket er mich an 
Und ſpricht: Ich bin Dein Bildnis, 
Du trägſt in Dir ein Paradies 
Und eine graue Wildnis! 
Doch raſch leckt eine Flamm' empor, 
Verſprühend tauſend Funken, 
Sie ſaugt des Herzens Nebel auf 
Und macht die Seele trunken. 
Denn wer ſelbſt heiſern Sanges noch 
Den Glanz der Schönheit ſinget, 
Der fühlt, ſobald die Lerche ſchwirrt, 
Ihr gleich ſich frei beſchwinget. 
Heil dem, der jene Sprache kennt, 
Des Lenzes zärtlich Flüſtern, 
Ihm kann die Wolk' am Firmament 
Sein Eden nicht umdüſtern! 
Denn gleichwie in Sareptas Krug 
Das Ol nie wollt' verſiegen, 
So bleibt ihm Schwungkraſt ſtets genug, 
Hinauf zur Sonn’ zu fliegen — 
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Zur Sonne, die auch jung nicht mehr, 
Doch leuchtet ſeit Aonen 
Und, mild umſtrahlt vom Sternenheer, 
Wohnt, wo die Götter wohnen! 

* 


In das Stammbutch der Donna Cecilia. 
Von Demſelben. 
Hätt' ich dies Blatt, bevor ich es beſchrieben, 
So, wie es war, Dir gleich zurückgeſtellt, 
Dir würde kund, was jeder von Dir hält, 
Weil Makelloſes alle, alle lieben. 
War es nicht blank wie Deine Stirn, die klare, 
Nicht weiß und rein wie Dein beſeelt Gemüth, 
Auf deſſen Grund die Lilie ſchneeig blüht, 
Nicht wie Dein Geiſt, der immer ſucht das Wahre? 
Ja, hätt' ich nicht auf dieſes Blatt geſchrieben, 
Noch heute trüg' es Deines Innern Bild, 
Da jetzt, wo ich's mit meiner Schrift erfüllt, 
Ein Zerrbild nur von Dir zurückgeblieben! 
Doch unverzagt! Nicht in der fernen Weite 
Winkt jederzeit das Heil, das oft ganz nah! 
Das zarte Bild, es liegt ja wieder da: 
Bloß umzuſchlagen braucht man dieſe Seite. 


= 
Des Mädchens Gram.“ 
Aus dem Cechiſchen des Julius Zeyer überſetzt von Bronislav Weller, 


Prag. 
Hell erglänzt die Morgenröthe, 


Licht geht auf die liebe Sonne, 
Lärm im Hof, auf Feldern Singen; 
Auf dem Bett des Hauſes Tochter, 
Jung und zart — ſie regt ſich nicht. 
Väterchen tritt in die Kammer, 
Und es ſpricht der Greis: „O Theure, 
Morgen iſt's, indes Du ruheſt! 
Sag', wer wird denn für Dich jäten 
In dem Garten bunten Mohn? 
Ruhſt noch, während wir beriethen 
Mit der Mutter ſchon beim Dämmern, 
Ob wir einem Mann ins Dorf Dich, 
In den Herrenhof geben ſollen 
Oder in die frohe Stadt.“ 
Doch das Mädchen ſchweigt. Die Mutter 
Tritt herein, die alte, treue 
Ruft ihr zu: „Ei meine Tochter, 

1) Aus den „Liedern auf littauiſche Motive“. 
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Schläfſt Du noch, wer wird denn rüſten 
Ihre Ausſtattung der Braut?“ 

Doch da ſprach das bleiche Mädchen: 
„Nie werd' ich mich mehr erheben; 
Vorbereitet iſt der Brautſchmuck: 
Rautenkranz und weißes Linnen 

Und ein langes Todtenhemd. 

Vater, ſag', wozu berathen 

Mit der Mutter ſchon beim Dämmern? 
Wirſt nicht einem Mann im Dorfe, 
In dem Herrenhof am Hügel 

Geben mich, noch in der Stadt. 
Mütterchen wird mich geleiten 

Dort, wohin mein Herz ſich ſehnet: 
Auf den Berg, drauf ſteht die Linde 
Voll von Blüten, ſüßem Flüſtern, 
Welche kennt mein ganzes Leid; 
Wird in kühle Erde legen 

Mich, wird weinen, ach, ich weiß es, 
Ach, den ganzen Winter weinen — 
Doch die bittren Thränen trocknen 
Wird im Lenz der Sonnenſchein! 
Meine Brüder werden wieder 
Pferde weiden und beſuchen 

Dann mein Grab, bedeckt mit Blüten; 
Aus der Fremde wird auch kehren, 
Den ich in den Tod geliebt. 

Saget ihm dann, meine Brüder, 
Daſs ein Herz ſchläft unterm Hügel 
In dem engen Bretterhäuschen, 
Blutend aus der tiefen Wunde, 

Die geſchlagen ſein Verrath! 

Daſs dort liegt ein todtes Mädchen, 
Eingehüllt in weiße Leinwand, 

Die geſtickt ward mit dem Faden 
Seines Goldhaars und mit Zähren 
Wie mit Perlen ward beſetzt. 

Kälter werden Herz und Hände — 
Seht mich an zum letztenmale, 

Eh' das Licht aus meinen Augen 
Ganz entflieht! Kommt näher, näher, 
Meinen letzten Seufzer hört! 

Wer vermag der Lieb' Geheimnis 
Zu erforſchen? Eher zählt Ihr 
Alles Laub im Wald zuſammen, 
Eher leert Ihr weite Meere, 

Eh' Ihr es ergründen könnt! 
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Seine Hand reicht jetzt der Tod mir, 
Den ich ſehnſuchtsvoll gerufen — 
Unten in der ſchwarzen Erde 
Wird mich ſchmerzen, daſs der Liebſte 
Nicht an meinem Bett jetzt ſtand; 
Daſs mit Euch er mich nicht legte 
In das enge Haus, nicht weinte 
Mit dem Vater, mit der Mutter, 
Daſs zuletzt auch er nicht ſchaute 
Weinend in mein brechend Aug'!“ 
$ 

Die Mutter. 

Aus dem Cechiſchen des Joſef V. Slädek überſetzt von Bronislavb Weller, | 
„Du biſt, ach, mein Leben, mein höchſtes Glück, | 
Du Engel mit goldenen Haaren, | 
O, ſieh mich nur an: in dem einzigen Blick, | 
Was ich an Wonne und Wehen erfahren, 

Gibt ſelig Gedenken zuletzt mir zurück!“ 
Der Mutter Blick ruht auf dem Kind, 
Und rings der Abend zu dämmern beginnt. 
„Die roſigen Wangen, der Locken Kranz — 
Biſt, Kindlein, Du traurig am Ende?“ — 
„O Mütterchen!“ — „Dein iſt die Stimme ſo ganz, 
Dein ſind ſie, die zarten Hände, 
Doch im Auge erloſch Dir der lebhafte Glanz!“ 
Der Mutter Blick ruht auf dem Kind, 
Der Abend düſtere Schatten ſpinnt. 
„Mein theuerſtes Kleinod, komm näher doch her, 
Nicht lebe ich, ſeh' ich nicht mehr Deine Wange, 
Was war, iſt nur Leid, was blieb, iſt Beſchwer, 
Wenn ich nur im Arm Dich umfange! 
Mein Kind, mein Kind, Du ſiehſt mich nicht mehr?“ 
Der Mutter Blick ruht auf dem Kind — 
Wohl eine Zähre ins Auge ihr rinnt? 
„Wo biſt Du? Ich hör' Deine Stimme ſo rein, 
Hör' Deine Schritte und kann Dich nicht ſehen — 
Gott, mehr als die Thräne muſßs es wohl fein! 
Wo biſt Du, mein Kind? Was iſt mir geſchehen? 
Mein Gott! Erloſch ſchon der Sonnenſchein?“ 
Es zappelt das Kind ihr entgegen geſchwind 
Und umarmt ſeine Mutter — die Mutter iſt blind. 


* 


Müde bin ich, matt und müde. 
Wien. Von Leo Grünſtein. 
Müde bin ich, matt und müde, 
Möchte meine Lider ſenken, 
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In das ew'ge, eigentliche 

Land der Träume mich verſenken 
Und im Traume meine Schritte 
Nach der Zaubergrotte lenken, 
Wo die Amoretten Lethe 

Mir in goldnen Schalen ſchenken! 
Müde bin ich, matt und müde, 
Möcht' ſo gern die Augen ſchließen, 
Träumend in die Ferne blicken, 
Wo mich Maienlüftchen grüßen, 
Wo nach ehernen Geſetzen 

Jene prächt'gen Blumen ſprießen, 
Die in ihre zarten Kelche 

Ewiges Vergeſſen ſchließen! 


Der verhaſste Schwiegerſohn. 


Erzählung aus dem Kalotaſzeger ungariſchen Volksleben. 


Aus dem Ungariſchen der Etelkn v. Gyarmathy überſetzt von 
r. Heinrich v. Wlislockt. 
Budapeſt. (Fortſetzung.) 

0 > ur schnell, nur ſchnell! Vergeudet nicht fo viel Zeit mit allzu großen 
Vorkehrungen!“ trieb der kranke Mann ſein Hausvolk an. „Ich 
will, dajs das neue Jahr einen neuen Wirt in meinem Haufe 

treffe!“ Und die kleine Maid iſt nun fo ſelig, daſs Urahne was zu 

hören hat. 

„Nicht wahr, Urahne, ſelbſt das Holz brannte früher nicht mit 
ſo ſchöner Flamme? Seht nur her, Urahne, ſeht!“ 

Urahne meint, dajs einmal in alter Zeit, in ſehr alter Zeit die 
Flamme einen ebenſo ſchönen Glanz hatte. 

„Ja, ja, ſie hatte ſolchen Glanz, mein kleines Mädchen!“ Das 
Mädchen ſinkt auf die Alte hin, fie weiß, dajs dieſe ihr Flüſtern nicht 
hört, und doch ſpricht ſie es aus, ſie muſs es ausſprechen, wovon ihr 
Herz jo voll iſt: dass alles, alles wohl jo geweſen fein kann, wie es 
jetzt iſt, aber daſs jemals jemand jo viel Liebe gefühlt hätte im Herzen, 
das glaube ſie nicht, nein, denn kein zweiter Gyuri habe je auf dieſer 
Welt gelebt! 

Urahne ſtreichelt bald das von Glückſeligkeit ſtrahlende zarte 
Antlitz, bald die erwachende graue Katze, dann kehrt ihre ſtreichelnde 
Hand zurück zu ihrem Kameraden, zum abgewetzten glänzenden Stabe, 
und ihr ſtierer Blick verſenkt ſich in die rothe Flamme der Tannen- 
ſcheite. 

Das Drängen des kranken Mannes hat die ganze Verwandtſchaft 
in Aufregung, Frau Erzſok aber beinahe zur Verzweſflung W Ei 
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aber that ſie ſich Gewalt an: es geſchehe Gottes Wille! Und dieſem 
höheren Willen gemäß hielten ſie gegen Neujahr die Hochzeit ab, und 
in das alte Haus kam ein neuer Mann. Dieſer Umſtand verminderte 
nicht gerade die fieberhafte Aufregung der Schwiegermutter; aber ſie 
beſtrebte ſich, den inneren Kampf in zurückhaltende Kälte zu hüllen. 

„Nun, meine Schwiegermutter zürnt mir gar ſehr,“ ſprach zu ſich 
der Schwiegerſohn, dann aber ſetzte er ſtolz hinzu: „Nun, ſie wird 
ſich bald ſelbſt beruhigen. Ich habe ſie nicht beleidigt, kann 
ſie daher auch nicht verſ ſöhnen!“ Übrigens war er ja mit ſeinem eigenen 
ſtürmiſchen Herzen hinlänglich in Anſpruch genommen, ſo das er ſich 
nicht viel mit anderen befaſſen konnte. Er nahm ſich zwar vor, nimmer 
an die zu denken, die ihn verlaſſen; deshalb aber konnte er ſie doch 
nicht für einen Augenblick ſich aus dem Sinne ſchlagen. 

Die Schwiegermutter, heimlich ihren Schwiegerſohn betrachtend, 
dachte bei ſich, die Jugend jenes unglückſeligen Mannes ſei geradeſo 
wie die ihrige geweſen: er liebt nicht, er duldet nur; er iſt ihr gut, 
und fie glaubt, dafs er ſehr liebe, und fie benimmt ſich nun dem⸗ 
gemäß ihm gegenüber. Welch ein ſchweres Leben! Ja, ſie, ſie liebte 
damals noch keinen anderen, dieſer jedoch liebt noch immer ſeine 
treuloſe Geliebte. Und Frau Erzſok denkt bei ſich: Liebſt Du ſie, 
nun, ſo ertrage denn auch die Qual! Dieſe Gedanken aber be— 
ſänftigten nicht den Kampf der ſchönen Frau; bisweilen fühlte fie, dafs 
ſie dies Leben nicht mehr ertragen könne; dies iſt ja kein Leben, ſondern 
eine Hölle! Vergebens wiederholte ſie es ſich unzähligemal, dafs dieſer 
ihr Schwiegerſohn ihrer Achtung nicht wert ſei und ſie ihn zu ver— 
achten habe — alles vergeblich! Sie fühlte gar zuſehr, welch ein flam- 
mendes ſtarkes Gefühl ſie zu jenem ſtattlichen, ſchönen jungen Manne 
hinziehe. Deshalb aber wird ſie ſich doch nicht verrathen: ſie hört nicht 
auf den Teufel, und als treue Gattin wird ſie auf den Sarg ihres 
Mannes hinſinken. Sie ſchauerte zuſammen: das Grab klaffte ihr ja 
ſchon hier mit offenem Rachen entgegen! Und als ſie gerade daran dachte, 
vernahm ſie die Stimme des kranken Mannes: 

„Erzſok, komm' her auf ein Wort... aber was fehlt Dir? Wie 
bleich Du biſt!“ Erzſok beſtrebte ſich, den Kranken zu beruhigen: 
ihr fehle nichts; möglich, daſs ihr bleiches Ausſehen der von den gelben 
Wandkrügen zurückfallende Sonnenſchein verurſache; Andris erſcheine ihr 
dagegen geröthet, weil die Sonne die Farbe des rothen Polſtereinſatzes 
zurückwerfe; es iſt ja nichts fo, wie wir es ſehen. Der Gatte wider- 
legte dieſe Behauptung. 

„Es gibt auch ſolches, Erzſok, was wir in der That ſehen; oder 
war Deine Liebe, die mich bis zum Grabe beglückte, nicht auch ſo, 
wie ich ſie geſehen habe? Und dann gibt es noch etwas, meine liebe 
gute Frau, von dem ich wollte, daſs es nicht fo ſei; deshalb aber 
kannſt Du es doch nicht leugnen, dass es fo iſt.“ Der Schein der gelben 
Krüge färbte die Gattin noch bleicher, ihre ſchlanke Geſtalt wankte. 
„Ich bemerke es ſchon ſeit lange,“ fuhr Andris fort, „und ſehe, dajs 
Du unſeren Schwiegerſohn noch immer mit ſchiefen Augen anſiehſt; 
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er kann ſich nicht in Dein Herz einſchleichen. Du warſt ſtets mein 
guter, ſüßer Engel, thateſt nie etwas gegen meinen Willen; jetzt, wo 
ich das Nahen des Lichtes fühle, habe ich noch die letzte Bitte an Dich 
zu richten: liebe den Gyuri, er verdient es! Sieh, wie glücklich hat er 
unſer einziges Kind gemacht! Nicht wahr, Erzſi iſt jetzt wie eine blühende 
Roſe, und doch haſſeſt Du ihren Gatten!“ 

Die Frau verſetzte leiſe, aber raſch: 

Andris, ich bin unſerem Schwiegerſohn nicht feind ... deshalb 
könnt Ihr ruhig fein. 

„Aber liebe ihn ſo, daſs auch unſere Tochter Deine Neigung 
wahrnimmt! Denn ſieh, Erzſok, mir hat Erzſi geſtanden, daſs an 
ihrer großen Glückſeligkeit nur Deine Kälte dem Gyuri gegenüber eine 
Scharte ſchlägt, Du liebſt ihren Gatten nicht!“ — Ihr ſolltet nur, Du 
und Deine Tochter, mir in das Herz hineinblicken können ... dann 
hättet Ihr vielleicht genug davon, was Ihr darin erblickt! — Der Eintritt 
der blühenden jungen Frau unterbrach das Geſpräch, und da bemerkte 
der kranke Mann einen warmen Schein in den ſchönen Augen ſeiner 
Gattin aufblitzen, und er ſagte — ja, er fühlte es auch — dafs er 
ſo nun ganz ruhig den letzten Weg antreten könne. Einige Tage darauf 
gieng er auch von hinnen. 

Als nun die Strahlenflut der Märzſonne auf die mit ſchwarz 


beſticktem Leintuch überzogene Bahre fiel, da richtete ſich Urahne empor, 


ſtützte ſich auf ihren glänzenden Stab und blickte ins Antlitz des Todten; 
ihre Lippen bewegten ſich, und leiſe murmelte ſie: 

„Auch dies war ſchon einmal gerade ſo! Zwiſchen dieſen Schwarz— 
ſtickereien dort unter den an der Wand hangenden gelben Krügen ſtand 
der Sarg, darin der Mann lag mit dem ſanften, bleichen Antlitz ge— 
rade wie dieſer!“ Als ſie ihn dann noch länger anblickte, begann in 
ihrem alten Kopfe die Erinnerung zu dämmern; nun konnte ſie ſich 
entſinnen: wer zuerſt da unter den gelben Krügen gelegen, das war ihr 
guter, theuerer Gatte geweſen, den im vierzigſten Lebeusjahre die Schwind— 
ſucht weggerafft hatte. So alt war auch Andris geweſen, aber 
nicht dieſer da, ſondern ihr lieber Sohn, der gleichfalls dort gelegen 
und ebenſo gelb war wie dieſer Andris da... er huſtete, der Arme, 
er huſtete unaufhörlich ... jo war es in dieſem Haufe immer! Aber von 
nun an wird es nimmer ſo ſein, denn der letzte Bozſa liegt ja hier im 
Sarge! Und bei dieſem Gedanken preſst ſich das Herz der alten Frau ſo 
zuſammen, als wenn man ein Familienwappen umzukehren hätte; und 
aus ihren alten Augen rollen die Thränen herab, während ſie leiſe murmelt: 

„Ich wäre mit frohem Herzen ſtatt Deiner hinweggegangen, Du 
mein ſüßer, theurer Enkel!“ 

Jeder Menſch hat eine beſänftigende Thräne, nur ich habe ſie 
nicht! denkt bei ſich die Witwe und wankt todtenbleich mit zu— 
ſammengepreſsten Händen ins Nebenſtübchen, aus dem fie bis zur Leichen— 
beſtattung nicht zum Vorſchein kommt. 5 

„Sie war immer ſo verſchloſſener Natur,“ ſagten die Leute. 
„Sie liebte ihren Gatten gar ſehr,“ ſagten die Verſammelten, „nur ſoll 
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ſie den Verſtand darob nicht verlieren, denn ihr Blick verſpricht nichts 
Gutes! Seht nur, wie ſie vor ſich hinſtiert!“ 
. 


Einige Tage nach dem Leichenbegängniſſe rüſtete Gyuri ſeinen 
Pflug zum Ackern her, während ſeine kleine Frau den Brotſack packte, 
und nachdem ſie ihn mit allem möglichen Guten vollgefüllt hatte, band ſie 
ihn an den Pflug. Dann mit liebender Zärtlichkeit die Ochſen ſtreichelnd, 
ſprach ſie zu den Thieren: 

„Zuſammen wuchſen wir auf ... vor vier, fünf Jahren haben 
wir uns oft und oft auf der Wieſe herumgetrieben .. . aber, Ihr Armen 
wisst ja das nicht, und auch das wiſst Ihr nicht, dafs ich jetzt ſehr, 
ſehr glücklich bin!“ Inzwiſchen ſprach Gyuri drinnen zu ſeiner Schwieger— 
mutter: 

„Frau Mutter, ich habe Euch nie etwas Böſes angethan, und 
doch blickt Ihr mich ſeit meinem erſten Eintritt mit ſchiefen Augen an! 
Solange der Haus wirt lebte, ſchwieg ich; nun ſollte ich der Herr fein, 
aber trotzdem will ich nichts ohne Euere Einwilligung beginnen; be— 
wältigt alſo Eueren Groll, leben wir in guter Eintracht, damit Gottes 
Hilfe bei uns bleibe .. aber Ihr, Frau Mutter, haſst mich!“ 

Die Witwe nahm alle ihre Kraft zuſammen und bemühte ſich, 
ruhig zu erſcheinen: 

„Ich haſſe Dich nicht, ich grolle Dir nicht, Gyuri, das haſt Du 
Dir nur in den Kopf geſetzt . .. möglich, daßs ich Dir früher gram 
war, weil ich wuſste, weshalb Du meine Tochter geheiratet halt: um 
Rache zu nehmen an der, die Du geliebt haſt; jetzt aber ſehe ich, dass 
Du ſie achteſt, und habe alſo keinen Grund, Dir gram zu ſein. Meine 
Natur iſt ſo verſchloſſener Art, drum achte nicht auf mich! Was aber 
die Angelegenheiten betrifft, ſo mache alles nach Deinem Willen, ich werde 
nie dagegen etwas einwenden!“ 

„Gott ſei Dank! Wenn die Sache ſo ſteht, dann iſt mir ein 
Stein vom Herzen gefallen; ich glaubte immer, Frau Mutter, Ihr haſst 
mich, und dann wäre mein Leben hier nicht beneidenswert geweſen! 
Nun aber reicht mir die Hand zur Eintracht!“ 

Die ſchöne Witwe reichte ihm nach einem kühlen Blick die Hand 
kalt entgegen, in ihren Adern aber tobte das heiße Blut, als wenn 
Feuerfunken aus ihrer ganzen Geſtalt hervorſprühen wollten. 

Mit Eintritt der Zeit des Pflügens und Säens hatte der junge 
Landwirt gar viel zu thun, und die gepflügten Furchen athmeten eine 
geſunde Luft aus, dafs fein fieberndes Herz ſich bejänftigte und langſam 
auch geſundete. Mit großer Arbeitsluſt verſah er die ſchöne, ausgedehnte 
Wirtſchaft und ſuchte in jeder Beziehung die Zufriedenheit ſeiner 
Schwiegermutter zu erlangen. Er hatte von feiner Frau erfahren, dass 
die Witwe die Pilze ſehr liebe, und nun kehrte er ſelten heim, ohne 
in ſeinem Vorrathſacke einige ſchöne Pilze mitzubringen. „Sie 
nimmt ſie nicht beſonders herzlich an,“ dachte er bei ſich, „ich thue 
indes das Meine, das übrige iſt dann ihre Sache!“ Ja, aber gerade 
das übrige war das Schwere an der Sache! Der ſtarke Wille der 
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Witwe konnte noch den Zug ihres Herzens im Zaum halten, ihr 
Verſtand war noch Herr über ihr Blut, über jenes urkräftige, tobende 
Blut, das zuerſt von der alles erhaltenden Wärme erhitzt wird. 
Die Verſtellung aber koſtete ſie eine ſchreckliche Kraftanſirengung; 
ihr innerer Kampf wuchs von Tag zu Tag, und doch war es, als ob 
dies neue Gefühl ſie ganz und gar verjüngt hätte; über ihr ganzes 
Weſen ergojs ſich eine gewiſſe elaſtiſche Friſche; das Feuer ihres Blickes 
machte ihr ſchönes Antlitz glänzender, und im Dorfe hörte man gar 
oft die Bemerkung, die man ja auch im Salon oft genug vernehmen 
kann: „Sie iſt ſchöner als ihre Tochter!“ Beim Volke iſt dieſer Um⸗ 
ſtand eine heikle Sache, und dafs man die ſchöne Witwe auch jetzt 
noch nicht verurtheilte, weil ſie ſchöner als ihre Tochter zu ſein wagte, 
das konnte ſie nur dem Umſtande verdanken, dajs ihr Betragen ſtets 
muſtergiltig war und ihre Zurückgezogenheit und ihr Ernſt als Witwe 
dafür bürgten, dafs fie keine Abſicht hatte, noch einmal zu heiraten: alſo 
iſt ihr ja erlaubt, ſchön zu ſein! 

In purpurglühendem Abenddämmerſcheine ſtand die Witwe vor 
der Stallthür und wartete auf die Kühe; ſie war allein und brauchte 
ſich nicht zu verſtellen; wie ihre üppige Schulter an die Stallthür lehnt 
und ihr ſchlanker, herrlicher Leib ſich läſſig ein wenig ſeitwärts beugt, 
ſtrömt über ihr Antlitz und über ihr ganzes Weſen ſo viel Sehn— 
ſucht, Wärme, als ob eine junge Geliebte ihren Bräutigam erwarte. 
Und ſtatt des Burſchen war der Schwiegerſohn gekommen. Die 
Witwe war zuſehr in ihre ſüßen, trüben Gefühle verjunfen, als dass 
ſie die ſich nähernden Schritte vernommen hätte. Gyuri ſtand vor ihr, 
wünſchte „guten Abend“ und überreichte ihr einige große Pilze; dabei 
berührten ſich ihre Hände; das Antlitz der Frau wurde feuerroth, und 
unbewusst ſah fie Gyuri mit einem warmen, ſinnberückenden 
Blicke an, der den Mann verwirrte; ſein Herz zuckte zuſammen: mit 
ſo viel Feuer, mit ſolchem Sehnen konnte ja nur noch eine, jene andere 
ihm in die Augen blicken! . . . Ja, dieſe Frau hat gerade ſolche Augen 
wie Bori ... aber warum hat er dies bis jetzt noch nicht bemerkt? 
Auferſtandene Erinnerungen verſetzten ſein Herz in heftige Bewegung, 
und von dieſem Augenblicke an konnte er auf die Witwe nie mehr ſo 
wie auf die Mutter ſeiner Frau blicken, ſondern ſah immer nur das 
eine, daſs ſie gerade ſolche Augen habe wie Bori. 

Frau Erzſok raffte ſich nach einigen Minuten auf und ſchritt an 
Gyuri kalt, ernſt vorüber juſt ſo wie früher. 

Am nächſten Tage wählte ſich Gyuri die Zeit aus, wo niemand 
in der Stube war — Urahne iſt ja ſtets niemand; er will der Alten 
einen Gefallen erweiſen und trägt Tannenreiſig hinein, das er ins 
Feuer wirft. 

„Nun, wie brennt das Feuer, Urahne?“ 

„Das Feuer brennt immer ſchön, mein Sohn, denn es iſt nicht 
das ſtinkende Lampenzeug, das man heutzutage ſo ſehr liebt!“ 

Gyuri wollte etwas erfahren, wuſste aber nicht, wie er es anfangen 
ſolle, und begann daher gleich vielen anderen mit dem Wetter ſich zu helfen: 
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„Wunderſchönes Wetter iſt draußen, Urahne!“ 

„Es iſt ja Sommer,“ verſetzt die Alte gleichgiltig; fie hat ja jo 
viele ſchöne und ſtürmiſche Sommer erlebt, dass ihr ſolches ſchon ganz 
gleichgiltig geworden iſt. Dies dachte ſich wohl auch der Gatte ihrer 
Urenkelin, denn er ſetzte alſo fort: 

„Ihr habt bereits viele Sommer erlebt, Urahne, Ihr mögt auch 
viele Menſchen gekannt haben — die Jüngeren, glaube ich, kennt Ihr 
weniger?“ 

„Jeder hat bis aufs Haar dasſelbe Antlitz wie ſeine Vorfahren; 
eine iſt ſo wie ihre Großmutter, die andere wie ihre Urahne; mancher 
gleicht ſeinem Großvater und Urahn. Alles iſt ſo, als ob ich es ſchon 
einmal geſehen hätte, deshalb iſt ja keiner mir unbekannt.“ 5 

Gyuri blickt vorſichtig um ſich herum, ob niemand ſich ins 
Zimmer geſchlichen, ſtreichelt dann die graue Katze, und ſich zur Alten 
hinneigend, fragt er: 

„Urahne, kennt Ihr die Tamäs Bori?“ 

„Sag' mir, wer ihr Großvater iſt!“ 

„Der Tamas Janko!“ 

„Tamäs Janko? ... Ich weiß ... ich weiß ſchon ... ja, 
eine ſchöne Frau war die Urahne dieſer Tamas Bori!“ 

a „Eine ſchöne Frau iſt ſie auch! Aber, Urahne, was denkt Ihr, 
warum iſt meine Schwiegermutter dieſen ſo ähnlich? Meines Wiſſens 
ſind ſie ja miteinander nicht verwandt.“ 

„Wart' nur, mein Sohn ...“ Die Alte ſtreichelt nun mächtig 
ihren alten Stab, der wird die Erinnerung ſchon aufwecken; dann 
ſpricht ſie: „Nun ja, mein Sohn, jetzt iſt ja alles klar! Dieſe beiden 
Frauen, nämlich die Bori und Deine Schwiegermutter, hatten eine und 
dieſelbe Urahne, jene berühmte ſchöne Frau, die ich zuvor erwähnte, der 
ſind beide ähnlich; auch ich ſuchte lange herum, bis ich es herausfand, 
wem unſere Frau gleicht. Nur dafs jene eine gar weltliche Frau war ... 
lange lebte noch ihr Ruf ... gut, dafs unſere junge Frau nur die 
Schönheit von ihr geerbt hat, nicht auch ihre Natur .. .“ Die Alte 
verſenkte ſich in die Erinnerungen an jene ſchöne Zeit, in welcher alles 
ſo ſchön geweſen war, ſelbſt das Reiſig mit röthlicherem Scheine brannte, 
und ſetzte nun gerne das Geſpräch fort: 

„Zwei Geſchwiſter waren ſie von gleicher Schönheit, und ſie 
liebten beide denſelben Burſchen, obwohl ſie beide angetraute Gatten 
hatten. Da ſie einander ſo ähnlich waren, ſo liebte der Burſche immer 
die, mit der er eben zuſammentraf; aber die eine junge Frau wollte 
ſich nicht in die Liebe theilen und ermordete den Burſchen; ſie ſteckte 
eine engliſche Nadel in ſein Brot; die blieb dem Burſchen in der Kehle 
ſtecken, und er erſtickte, der arme ...“ (Schluſs folgt.) 
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